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    Ausgewählte Kommentare zu Morgan Rices Büchern


    


    “Rice hat das Talent den Leser von der ersten Seite an in die Geschichte hineinzusaugen. Mit ihrer malerischen Sprache gelingt es ihr ein mehr als nur ein Bild zu malen – es läuft ein Film vor dem inneren Auge ab. Gut geschrieben und von wahnsinnig schnellem Erzähltempo.”


    --Black Lagoon Reviews (zu Verwandelt)


    


    “Eine ideale Geschichte für junge Leser. Morgan Rice hat gute Arbeit beim Schreiben einer interessanten Wendung geleistet. Erfrischend und einzigartig, mit klassischen Elementen, die in vielen übersinnlichen Geschichten für junge Erwachsene zu finden sind. Leicht zu lesen, aber von extrem schnellem Erzähltempo... Empfehlenswert für alle, die übernatürliche Romanzen mögen.”


    --The Romance Reviews (zu Verwandelt)


    


    “Es packte meine Aufmerksamkeit von Anfang an und ließ nicht los…. Diese Geschichte ist ein erstaunliches Abenteuer voll rasanter Action ab der ersten Seite. Es gab nicht eine langweilige Seite.”


    --Paranormal Romance Guild (zu Verwandelt)


    


    “Voll gepackt mit Aktion, Romantik, Abenteuer und Spannung. Wer dieses Buch in die Hände bekommt wird sich neu verlieben.”


    --vampirebooksite.com (zu Verwandelt)


    


    “Eine großartige Geschichte. Dieses Buch ist eines von der Art, das man auch nachts nicht beiseite legen möchte. Das Ende war ein derart spannender Cliffhanger, dass man sofort das nächste Buch kaufen möchte um zu sehen, was passiert.“


    --The Dallas Examiner (zu Geliebt)


    


    “Ein Buch das den Vergleich mit TWILIGHT und den VAMPIRE DIARIES nicht scheuen muss. Eines, das Sie dazu verleiten wird, ununterbrochen Seite um Seite bis zum Ende zu lesen! Wer Abenteuer, Liebesgeschichten und Vampire gerne mag, für den ist dieses Buch genau das Richtige!”


    --Vampirebooksite.com (zu Verwandelt)


    


    “Morgan Rice hat sich wieder einmal als extreme talentierte Geschichtenerzählern unter Beweis gestellt… Dieses Buch spricht ein breites Publikum an, auch die jüngeren Fans des Vampir/Fantasy-Genres. Es endet mit einem unerwarteten Cliffhanger der den Leser geschockt zurücklässt.


    --The Romance Reviews (zu Geliebt)

  


  


  



  
    


    “Was ist es, das Ihr mir vertrauen möchtet?


    Ist's etwas, dienlich zum gemeinen Wohl,


    Stellt Ehre vor ein Auge, Tod vors andre,


    Und beide seh ich gleiches Mutes an.


    Die Götter sein mir günstig, wie ich mehr


    Die Ehre lieb, als vor dem Tod mich scheue”


    


    --William Shakespeare


    Julius Caesar


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL EINS


    


    Thor ritt auf Mycoples Rücken über die weite Landschaft des Rings in Richtung Süden. Irgendwo dort musste Gwendolyn sein. Thor hielt das Schwert des Schicksals fest umklammert, als er nach unter sich Andronicus gigantische Armee sah, die sich wie eine Heuschreckenplage über das Land ausgebreitet hatte. Er fühlte, wie das Schwert in seiner Hand pulsierte und wusste, was es von ihm wollte. Schütze den Ring. Vertreibe die Invasoren. Es war beinahe so, als ob das Schwert ihm befahl – und Thor folgte dem Befehl nur zu gerne.


    Sehr bald würde Thor jeden einzelnen der Invasoren zur Rechenschaft ziehen. Nun, da der Schild wiederhergestellt war, waren Andronicus und seine Männer in der Falle; Sie konnten keine Verstärkung mehr rufen und Thor würde nicht eher ruhen, bevor er nicht jeden einzelnen von ihnen getötet hatte.


    Doch jetzt war nicht die Zeit dazu. Thors eine und wahre Liebe war wichtiger, die Frau, nach der er sich die ganze Zeit über geschmachtet hatte, seit er den Canyon hinter sich gelassen hatte: Gwendolyn. Thor sehnte sich danach, sie wieder zu sehen, sie zu halten, sicher zu sein, dass sie am Leben war. Unter seinem Hemd hing der Ring seiner Mutter und brannte auf seiner Brust. Er konnte es nicht erwarten ihn Gwen zu geben, ihr seine Liebe einzugestehen und um ihre Hand anzuhalten. Er wollte, dass sie wusste, dass sich zwischen ihnen nichts geändert hatte, egal, was ihr zugestoßen war. Er liebte sie noch genauso viel – sogar noch mehr – und er wollte es sie wissen lassen.


    Mycoples brummte sanft, und Thor konnte die Vibration durch ihre Schuppen spüren. Auch Mycoples wollte Gwendolyn erreichen, bevor ihr etwas zustoßen konnte. Sie flog durch die Wolken und schlug mit ihren Flügeln und sie schien zufrieden zu sein, hier im Ring zu sein und Thor zu tragen. Das Band zwischen ihnen wurde stärker, und Thor spürte, dass Mycoples jeden seiner Gedanken und Wünsche teilte. Es war, als würde er auf einem Teil von sich selbst durch die Lüfte gleiten.


    Thors Gedanken wandten sich den Worten der Königin-Mutter zu während er durch die Wolken flog. So sehr er sie auch verdrängen wollte, sie kamen immer wieder zurück zu ihm. Andronicus ? Sein Vater?


    Das konnte nicht sein. Ein Teil von ihm hoffte, dass es nur eines der grausamen Spielchen der Königin-Mutter war. Sie hatte ihn ja noch nie leiden können. Vielleicht wollte sie diese falschen Gedanken in ihm wecken, um ihn aus welchem Grund auch immer von ihrer Tochter fern zu halten. Thor klammerte sich verzweifelt an diesen Gedanken fest. Doch tief in seinem Inneren hallten ihre Worte seit dem sie sie ausgesprochen hatte wider. Er wusste, dass sie wahr waren. So sehr er sich auch wünschte, dass es eine Lüge war, so sehr wusste er, dass Andronicus in der Tat sein Vater war.


    Der Gedanke hing über Thor wie ein Alptraum. Er hatte immer gehofft und gebetet, dass König MacGil sein Vater und Gwen irgendwie nicht dessen leibliche Tochter war, sodass sie zusammen sein konnten. Thor hatte immer gehofft, dass an dem Tag, an dem er herausfand, wer sein Vater war, alles einen Sinn machen und sein Schicksal klar werden würde.


    Zu erfahren, dass sein Vater kein Held war, war eine Sache. Das konnte er akzeptieren. Doch zu erfahren, dass sein Vater ein Monster war – das schlimmste Monster von allen – der Mann, den Thor am liebsten tot sehen würde – das war zu viel für ihn. Thor trug Andronicus Blut in sich. Was bedeutete das für ihn? Bedeutete es, dass er, Thor, auch ein Monster werden würde? Bedeutete es, dass das Böse auch durch seine Adern floss? War es sein Schicksal, so zu werden wie er? Oder war es möglich, dass er anders war als er, auch wenn sie vom gleichen Blut waren? Wurde das Schicksal durch das Blut weitergegeben? Oder war jede Generation für ihr eigenes Schicksal verantwortlich?


    Thor hatte auch Schwierigkeiten zu verstehen, was das alles für das Schwert des Schicksals bedeutete. Wenn die Legende wahr war, dass nur ein MacGil es führen konnte – bedeutete das dann, dass Thor trotzdem ein MacGil war? Wenn dem so wahr, wie konnte Andronicus dann sein Vater sein? Es sei denn Andronicus war irgendwie ein MacGil?


    Doch das schlimmste war, dass Thor nicht wusste, wie er diese Neuigkeiten mit Gwendolyn teilen sollte. Wie konnte er ihr sagen, dass er der Sohn ihres schlimmsten Feindes war? Des Mannes, der mitangesehen hatte, wie sie angegriffen worden war? Dafür würde sie Thor sicherlich hassen. Sie würde jedes Mal, wenn sie Thor ansah, Andronicus Gesicht sehen. Und doch musste er es ihr erzählen – er durfte das nicht vor ihr geheim halten. Würde es ihre Beziehung ruinieren?


    Thors Blut kochte. Er wollte Andronicus schlagen, dafür, dass er sein Vater war, dafür, dass er ihm das antat. Thor betrachtete die Landschaft, die unter ihm vorbeizog. Er wusste, dass Andronicus irgendwo dort unten war. Bald würde er ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüber stehen. Er würde ihn finden. Ihn stellen. Und er würde ihn töten.


    Doch zuerst musste er Gwendolyn finden. Als sie den Südlichen Wald überflogen, spürte Thor, dass sie ganz in der Nähe war. Er hatte das ungute Gefühl, dass ihr bald etwas Schlimmes zustoßen würde. Er ließ Mycoples immer schneller fliegen – aus Angst, dass der nächste Augenblick ihr letzter sein könnte.


    

  


  


  
    KAPITEL ZWEI


    


    Gwendolyn stand alleine auf den oberen Zinnen des Tower of Refuge, und trug die schwarze Robe, die ihr die Schwestern gegeben hatten. Sie fühlte sich, als ob sie schon ewig hier war. Sie war in aller Stille von einer einzelnen Schwester begrüßt worden, ihre Lehrerin, die nur ein einziges Mal gesprochen hatte, um ihr die Regeln dieses Ortes zu erklären:


    Es galt, absolute Stille zu halten und nicht mit den anderen zu interagieren. Jede der Frauen lebte hier in ihrer eigenen Welt. Jede der Frauen wollte in Ruhe gelassen werden. Dies war der Tower of Refuge, ein Ort für die, die nach Heilung suchten. Gwendolyn würde hier sicher sein vor allem Bösen. Doch auch allein. Vollkommen allein.


    Gwendolyn verstand es nur zu gut. Auch sie wollte in Ruhe gelassen werden.


    Da stand sie nun, oben auf dem Turm, ließ den Blick über die Baumwipfel des Südlichen Waldes schweifen, und fühlte sich einsam wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Sie wusste, dass sie stark sein sollte, dass sie ein Kämpfer war. Die Tochter eines Königs und die Gemahlin – beinahe-Gemahlin – eines großen Kriegers.


    Doch Gwendolyn musste zugeben, dass so sehr sie auch stark sein wollte, ihr Herz und ihre Seele waren noch immer verletzt. Sie vermisste Thor schrecklich und hatte Angst, dass er nie wieder zu ihr zurückkehren würde. Und selbst wenn, sobald er herausfinden würde, was ihr zugestoßen war, fürchtete sie, dass er nie wieder mit ihr zusammen sein wollte.


    Gwen fühlte sich hohl, wissend, dass Silesia zerstört war, dass Andronicus gewonnen hatte, und dass jeder, der ihr etwas bedeutete, entweder gefangen genommen worden oder tot war. Andronicus Männer waren überall. Er hatte den Ring vollständig eingenommen und es gab keinen Ausweg mehr. Gwen fühlte sich hoffnungslos und erschöpft; viel zu erschöpft für jemanden ihren Alters. Am schlimmsten jedoch war für sie, dass sie das Gefühl hatte, alle enttäuscht zu haben; sie hatte das Gefühl, dass sie schon zu viele Leben gelebt hatte, und wollte nicht noch mehr sehen.


    Gwendolyn machte einen Schritt nach vorn, an die äußerste Kante der Zinnen. Sie hob langsam ihre Arme und spürte, wie sie der eiskalte Winterwind umwehte. Sie verlor das Gleichgewicht und schwankte am Rande des Abgrunds und blickte hinab in die Tiefe. Gwendolyn sah zum Himmel und dachte an Argon. Sie fragte sich wo er jetzt wohl war, gefangen in seiner eigenen Welt, zur Strafe für das, was er um ihretwillen getan hatte. Sie war bereit alles dafür zu geben, ihn jetzt sehen zu können, ein letztes Mal seiner Weisheit lauschen zu können. Vielleicht würde es sie retten, sie dazu bringen, umzukehren.


    Doch er war fort. Auch er hatte seinen Preis gezahlt und würde nicht zurückkehren.


    Gwen schloss ihre Augen und dachte ein letztes Mal an Thor. Wenn er nur hier wäre! Das würde alles verändern. Wenn sie nur eine einzige Person auf der Welt hätte, die sie wirklich liebte, vielleicht würde ihr das einen Grund geben, zu leben. Sie blickte zum Horizont und hoffte dort Thor zu entdecken. Als sie zu den schnell dahinziehenden Wolken aufblickte, glaubte sie, dass sie undeutlich, irgendwo am Horizont den Schrei eines Drachen gehört hatte. Doch es war so fern und so leise, sie musste es sich eingebildet haben. Es war nur ihr Verstand, der ihr einen Streich spielte. Sie wusste, dass es hier im Ring keine Drachen gab. Genauso wie sie wusste, dass Thor weit weg war; für immer verloren im Empire, an einem fernen Ort, von dem er nie zurückkehren würde.


    Tränen rollten über Gwens Wangen als sie an ihn dachte, und an das Leben, das sie hätten haben können. Daran, wie nahe sie sich doch gewesen waren. Sie stellte sich sein Gesicht vor, seine Stimme, sein Lachen. Sie war so sicher gewesen, dass sie unzertrennlich sein würden, dass sie niemals durch irgendetwas voneinander getrennt werden würden.


    „THOR!“ Gwen warf den Kopf in den Nacken und schrie. Sie schwankte am Abgrund und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass er zu ihr zurückkehren würde.


    Doch ihre Stimme verhallte im Wind. Thor war unglaublich weit weg.


    Gwendolyn griff nach dem Amulett, das Thor ihr gegeben hatte, jenes, das ihr das Leben gerettet hatte. Sie wusste, dass sie seine Kraft benutzt hatte. Nun war es nicht mehr als ein Schmuckstück.


    Gwendolyn blickte über die Kante und sah das Gesicht ihres Vaters. Er war umgeben von weißem Licht und lächelte sie an.


    Sie hob einen Fuß als ob sie über die Kante gehen wollte und schloss ihre Augen im kalten Wind. Sie hielt inne, der Wind hielt sie – gefangen zwischen zwei Welten, zwischen der der Lebenden und der der Toten; der nächste Windstoß würde entscheiden, in welche Richtung sie gehen würde.


    Thor, dachte sie. Vergib mir.


    


    

  


  


  
    KAPITEL DREI


    


    Kendrick ritt vor der großen und stets wachsenden Armee von MacGils, Silesiern und befreiten Bewohnern des Rings her, durch die Tore von Silesia auf die breite Straße in Richtung Osten, Andronicus Armee hinterher. Neben ihm ritten Srog, Brom, Atme und Godfrey, und hinter ihnen Reece, O’Connor, Conven, Elden, und Indra neben tausenden von anderen Kriegern. Sie ritten an den verkohlten Leichen von tausenden von Empire Krieger vorbei, schwarz und steif vom Hauch des Drachen; andere waren vom Schwert des Schicksals getötet worden; Kendrick nahm alles in sich auf, voller Ehrfurcht und Schrecken ob der gewaltigen Zerstörung die Thor mit dem Schwert des Schicksals und Mycoples entfesselt hatte.


    Er staunte über diese Wendung. Vor wenigen Tagen waren sie alle Gefangene gewesen, unterworfen von Andronicus; Thor war noch im Empire gewesen, das Schwert des Schicksals nicht mehr als ein verlorener Traum, und sie hatten wenig Hoffnung gehabt, dass es je zurückkehren würde. Kendrick und die anderen waren gekreuzigt, dem Tod geweiht, und alles schien verloren gewesen.


    Doch nun ritten sie als freie Männer, als Krieger und Ritter, gestärkt durch Thors Rückkehr, und das Momentum war auf ihrer Seite. Mycoples hatte sich als Geschenk des Himmels erwiesen, eine gewaltige Macht, die Zerstörung vom Himmel regnen ließ. Silesia stand als freie Stadt und die Landschaft des Rings war anstelle eines marschierenden feindlichen Heeres, mit toten Feinden übersät. Die Straße gen Osten war gesäumt mit toten Kriegern des Empire so weit das Auge reichte.


    So ermutigend all das war, Kendrick wusste, dass eine halbe Million Männer in den Highlands auf der Lauer lagen. Sie hatten sie vorübergehend zurückgetrieben, doch noch lange nicht geschlagen. Und Kendrick und die anderen waren nicht zufrieden damit, in Silesia zu sitzen und abzuwarten, bis Andronicus seine Männer neu formiert hatte und wieder angreifen würde – noch wollten sie ihnen die Gelegenheit geben, zu fliehen und sich ins Empire zurückzuziehen. Der Schild schützte sie wieder, und so sehr Kendrick und seine Männer auch in der Unterzahl waren, ohne den stetigen Strom neuer Männer von Außen hatten sie nun wenigstens eine Chance.


    Nun war Andronicus Armee auf der Flucht, und Kendrick und die anderen waren entschlossen, die Reihe von Siegen fortzusetzen, die Thor begonnen hatte. Kendrick blickte über seine Schulter zurück auf die Krieger und freien Männer die mit ihm ritten, und sah die Entschlossenheit in ihren Gesichtern. Sie alle hatten erlebt, was es hieß, ein Sklave zu sein, sie alle hatten die Niederlage gespürt, und er konnte sehen, wie sehr sie es schätzten, wieder frei zu sein. Nicht nur für sich selbst, sondern auch für ihre Frauen und Familien. Jeder einzelne von ihnen war bitter, und fest entschlossen, Andronicus für alles, was sie hatten erleiden müssen, bezahlen zu lassen; und dafür zu sorgen, dass er nicht noch einmal angreifen würde. Dies war eine Armee von Männern, die bereit waren, bis zum Tod zu kämpfen und sie ritten gemeinsam gegen den Feind. Wo immer sie hinkamen, befreiten sie mehr und mehr Männer, zerschnitten ihre Fesseln und nahmen sie in ihre stets wachsende Armee auf.


    Kendrick hatte sich selbst noch nicht ganz von seiner Zeit am Kreuz erholt. Sein Körper war noch immer nicht so stark wie zuvor und seine Hand- und Fußgelenke schmerzten noch immer dort, wo die groben Seile in seine Haut geschnitten hatten. Er sah zu Srog, Brom und Atme hinüber, die ihrerseits neben ihm am Kreuz gehangen waren. Auch sie waren noch nicht wieder so stark wie zuvor. Die Kreuzigung hatte sie alle schrecklich viel Kraft gekostet. Doch sie ritten volle neuem Mut und Energie. Nichts gab ihnen mehr Energie und ließ sie ihre Verletzungen vergessen, als die Gelegenheit zur Rache.


    Kendrick war überglücklich, dass sein jüngerer Bruder Reece und die anderen Legionsbrüder zurück waren, und wieder an seiner Seite ritten. Es hatte ihn innerlich zerrissen mitansehen zu müssen, wie die Jungen der Legion in Silesia abgeschlachtet worden waren, und diese Jungen wieder zurück zu Hause zu wissen, hatte seine Trauer etwas gemildert. Er war Reece immer sehr nahe gestanden, und ihn immer beschützt. Ja er hatte sogar die Rolle eines zweiten Vaters für ihn angenommen, wann immer König MacGil zu beschäftigt gewesen war. In gewisser Weise hatte die Tatsache, dass er nur sein Halbbruder war, Kendrick Reece näher gebracht; sie mussten sich nicht nahe stehen, sie wollten es Kendrick war nie in der Lage gewesen, seinen anderen Brüdern näher zu kommen – Godfrey verbrachte seine Zeit mit merkwürdigen Gestalten in der Taverne, und Gareth – nun, Gareth war Gareth. Reece war der einzige andere der Brüder, der auch ein Krieger war, der das Leben aufnehmen wollte, das Kendrick für sich gewählt hatte. Kendrick hätte nicht stolzer auf ihn sein können.


    In der Vergangenheit, wenn Kendrick mit Reece geritten war, hatte er immer ein schützendes Auge auf ihn gehabt; doch seit seiner Rückkehr konnte Kendrick sehen, dass Reece selbst ein echter Krieger geworden war, und er hatte nicht länger das Gefühl, ihn beschützen zu müssen. Er fragte sich, was Reece im Empire durchgemacht haben musste, das ihn zu einem derart abgehärteten und geschickten Krieger gemacht hatte. Er freute sich darauf, seine Geschichten zu hören.


    Kendrick war auch überglücklich, dass Thor zurück war. Nicht nur, weil Thor sie befreit hatte, sondern auch weil er Thor mochte und ihn respektierte und er für ihn wie ein Bruder war. Kendrick sah vor seinem inneren Auge immer noch das Bild von Thor, wie der das Schwert des Schicksals schwang. Er würde es niemals vergessen. Es war ein Bild, das er zu sehen nie zu hoffen gewagt hatte, denn er hatte nie erwartet, dass irgendjemand das Schwert des Schicksals führen würde, und schon gar nicht Thor, sein eigener Knappe – ein zierlicher, bescheidener Junge aus einem Bauerndorf am Rande des Rings. Ein Außenseiter, und nicht einmal ein MacGil.


    Oder war er doch einer?


    Kendrick wunderte sich. Er wälzte in seinem Kopf immer wieder die Legend: Nur ein MacGil konnte das Schwert führen. Er hatte gehofft, dass es einmal die ultimative Bestätigung für ihn sein würde, dass er ein wahrer MacGil war, der erstgeborene Sohn. Irgendwie hatte er immer davon geträumt, dass ihm eines Tages die Umstände erlauben würden, es zu versuchen.


    Doch er hatte nie diese Gelegenheit bekommen, und er war Thor darum nicht böse. Kendrick hegte keinerlei Begehren; im Gegenteil. Er bewunderte Thors Schicksal. Doch er konnte es nicht verstehen. War die Legende falsch? Oder war Thor ein MacGil? Wie war das möglich? Es sei den, auch Thor war König MacGils Sohn. Kendrick überlegte. Sein Vater war bekannt dafür gewesen, dass er mit vielen Frauen Affären gehabt hatte – er selbst war ein Kind einer solchen Beziehung.


    War das der Grund, warum Thor so schnell aus Silesia fortgeeilt war, nachdem er mit der Königin-Mutter gesprochen hatte? Worüber hatten sie gesprochen? Die Königin-Mutter weigerte sich, es zu kommentieren. Es war das erste Mal, dass sie etwas vor ihm geheim gehalten hatte, vor allen von ihnen. Doch warum jetzt? Was war es, das sie ihnen nicht sagen wollte? Was könnte sie gesagt haben, das Thor so schnell und ohne ein Wort aufbrechen ließ?


    Es brachte Kendrick dazu, über seinen Vater nachzudenken, seine eigene Blutlinie. So sehr er es sich auch anders gewünscht hätte, der Gedanke, dass er ein Bastard war brannte tief in ihm, und immer wieder hatte er sich gefragt, wer seine wahre Mutter gewesen ist. Er hatte verschiedene Gerüchte gehört über die Frauen, mit denen sein Vater geschlafen hatte, doch er hatte es nie sicher gewusst. Kendrick war entschlossen, dass er es herausfinden würde, wenn sich erst einmal wieder alles beruhigt haben würde und der Ring zur Normalität zurückgekehrt war. Er würde sie zur Rede stellen. Er würde sie fragen, warum sie ihn hatte gehen lassen, warum sie nie ein Teil seines Lebens gewesen war. Wie sie seinen Vater getroffen hatte. Er wollte sie einfach kennenlernen, ihr Gesicht sehen, sehen, ob er wie sie aussah; und dass sie ihm sagte, dass er legitim war, so legitim wie jeder andere auch.


    Kendrick war erfreut, dass Thor davongeflogen war, um Gwendolyn zurückzuholen. Doch ein Teil von ihm hätte es lieber gesehen, wenn Thor geblieben wäre. Wie sie sich nun in dramatischer Unterzahl in die Schlacht stürzten, hätten sie die Unterstützung von Thor und Mycoples mehr denn je gebrauchen können.


    Doch Kendrick war ein geborener Krieger, und er war niemand, der sich zurücklehnen würde, und andere seine Schlachte für sich austragen lassen würde. Stattdessen tat er, was sein Instinkt ihm befahl: Er zog aus, um so viel Land von der Armee des Empire zurückzuerobern wie er nur mit seinen Männern konnte. Er hatte keine besonderen Waffen wie das Schwert des Schicksals oder Mycoples, doch er hatte seine beiden Hände, die, mit denen er von frühester Kindheit an gekämpft hatte. Und sie hatten ihm immer gute Dienste geleistet.


    Sie bestiegen einen Hügel und als sie die Spitze erreichten, blickte Kendrick zum Horizont hinüber und sah in der Ferne eine kleine MacGil Stadt, Lucia, die nächste Stadt östlich von Silesia. Tote Krieger des Empire säumten die Straße und Thors Welle der Zerstörung schien bis hierher gereicht zu haben. Am fernen Horizont konnte Kendrick ein Bataillon von Andronicus Armee sehen. Sie zogen sich Richtung Osten zurück. Er nahm an, dass sie auf dem Weg zu Andronicus Hauptlager waren, in Sicherheit auf der anderen Seite der Highlands. Der größte Teil der Armee schien sich zurückzuziehen, - doch sie hatte eine kleine Division zurückgelassen, um Lucia zu halten. Mehrere Tausend von Andronicus Männern waren in der Stadt stationiert und standen vor ihren Toren Wache. Die Bürger waren auch zu sehen, versklavt von den Kriegern.


    Kendrick erinnerte sich daran, wie es ihnen in Silesia ergangen war und wie man sie behandelt hatte und sein Gesicht wurde rot vor Rachelust.


    „ANGRIFF!“ schrie Kendrick.


    Er riss sein Schwert hoch und hinter ihm erhoben sich die neu gestärkten Schreie von tausenden von Kriegern.


    Kendrick gab seinem Pferd die Sporen, und sie ritten den Hügel hinab in Richtung Lucia. Beide Armeen bereiteten sich auf den Zusammenstoß vor, und obwohl sie zahlenmäßig in etwa gleich groß waren, so wusste Kendrick, dass sie im Herzen alles andere als gleich waren. Dieses Überbleibsel von Andronicus Armee waren Invasoren auf dem Rückzug, wohingegen Kendrick und seine Männer bereit waren, ihre Heimat mit ihrem Leben zu verteidigen.


    Ihr Kampfgeschrei schallte bis in den Himmel als in Richtung der Tore von Lucia stürmten. Sie kamen so schnell, dass sich die mehreren Dutzend Empire Krieger, die Wache standen, verwirrt ansahen – sie hatten ganz klar nicht mit einem Angriff gerechnet. Sie fuhren herum, rannten durch die Tore ins Innere und kurbelten wie wild, um die Fallgitter zu senken.


    Doch sie waren nicht schnell genug. Mehrere von Kendricks Bogenschützen ritten voran und trafen mit tödlicher Genauigkeit ihre Ziele durch die Gelenke der Rüstungen. Kendrick selbst warf genauso wie Reece an seiner Seite einen Speer. Kendrick traf sein Ziel – einen großen Mann, der mit seinem Bogen zielte – und war beeindruckt zu sehen, dass auch Reece scheinbar mühelos einem feindlichen Krieger das Herz durchbohrte.


    Das Tor blieb offen und Kendricks Männer zögerten nicht. Mit lautem Schlachtgeschrei stürmten sie ohne zu zögern hindurch ins Herz der Stadt und scheuten nicht vor Konfrontationen zurück. Als Kendrick und seine Männer zu Pferde auf die Krieger des Empire stießen, erhob sich lautes Klirren von Schwertern, Äxten, Speeren und Hellebarden die im Kampf aufeinandertrafen.


    Kendrick riss seinen Schild hoch um einen Schlag abzuwehren und schwang gleichzeitig sein Schwert um zwei Angreifer zu töten. Ohne zu zögern fuhr er herum und wehrte einen weiteren Schlag ab und rammte einem Empire Krieger sein Schwert in den Bauch. Kendrick dachte nur noch an Rache: er dachte an Gwendolyn, seine Leute, alle Menschen im Ring, die hatten leiden müssen. Reece neben ihm schwang seine Keule und traf einen Gegner derart am Kopf, dass er ihn vom Pferd schlug; dann hob er seinen Schild und wehrte einen Schlag von der Seite ab. Er fuhr herum und schaltete den Angreifer mit seiner Keule aus. Elden neben ihm brachte seine Kriegsaxt auf einen weiteren Angreifer herunter, der Reece ins Visier genommen hatte, und durchtrennte sauber dessen Schild und Rüstung. O’Connor feuerte mit tödlicher Präzision einige Pfeile ab während sich Conven furchtlos ins Getümmel stürzte. Er stürmte allen anderen voran mitten unter die Männer des Empire, als wollte er sterben. Doch er starb nicht. Stattdessen schaltete er um sich herum einen feindlichen Krieger nach dem anderen aus.


    Indra folgte nicht weit hinter ihm. Sie war furchtlos – furchtloser als die meisten der Männer. Sie nutzte ihren Dolch geschickt und wand sich mit tödlicher Präzision durch die Linien der Krieger des Empire. Sie dachte dabei an ihre Heimat und wie sehr ihr eigenes Volk unter der Unterdrückung des Empire litt.


    Ein feindlicher Krieger ließ seine Axt in Richtung von Kendricks Kopf herunterfahren bevor er ausweichen konnte, doch sein Freund Atme hielt den Schlag mit seinem Schild auf und rammte in derselben Bewegung dem Angreifer seinen Speer in den Bauch. Wieder einmal schuldete ihm Kendrick sein Leben.


    Als ein weiterer Empire Krieger mit Pfeil und Bogen auf Atme zielte sprang Kendrick vor und schlug ihm mit seinem Schwert den Bogen aus den Händen sodass der Pfeil ziellos über Atmes Kopf hinweg taumelte. Dann schlug Kendrick ihm mit dem Knauf seines Schwertes auf die Nase und warf ihn damit vom Pferd, wodurch er von den nachfolgenden Pferden zu Tode getrampelt wurde. Damit hatte Kendrick seine Schuld beglichen.


    Und so ging der Kampf weiter, jeder der beiden Armeen landete einen Angriff nach dem anderen, Männer fielen auf beiden Seiten – doch mehr auf Seiten des Empires, denn Kendricks Männer, erzwangen sich voller Rachedurst ihren Weg in die Stadt und ihr Schwung schwappte durch die Stadt wie eine Flutwelle. Die Männer des Empire waren starke Krieger, doch sie waren daran gewöhnt anzugreifen, und waren auf ihre Rolle als Verteidiger unvorbereitet gewesen; Bald konnten sie sich nicht mehr organisieren und die Welle von Kendricks Männern aufhalten. Sie wurden zurückgedrängt und unzählige von ihnen starben.


    Nach beinahe einer Stunde intensivem Kämpfens traten die Männer des Empire den Rückzug an. Jemand auf ihrer Seite blies in ein Horn, und einer nach dem anderen begannen die verbliebenen Männer sich umzudrehen und aus der Stadt zu fliehen.


    Mit noch lauterem Geschrei folgten ihnen Kendrick und seine Männer und jagten sie durch ganz Lucia hindurch aus den Toren hinaus.


    Wer vom Bataillon des Empire noch übrig war – und es waren noch immer hunderte von Männern – ritt in einem wenig organisierten Chaos um sein Leben in Richtung Horizont.


    Lauter Jubel brandete von den befreiten Gefangenen in Lucia auf. Kendricks Männer zerschnitten ihre Fesseln und befreiten sie und die Männer zögerten nicht, den gefallenen feindlichen Kriegern die Waffen abzunehmen, auf ihre Pferde zu springen und sich Kendricks Männern anzuschließen.


    Kendricks Armee wuchs zu fast doppelter Größe an und die Männer jagten den feindlichen Kriegern über die Hügel hinterher. O’Connor und die anderen Bogenschützen trafen hier und da den ein oder anderen auf der Flucht.


    Die Jagd ging weiter und Kendrick fragte sich, wohin sie flohen, bis er uns seinen Männer auf die Spitze eines besonders hohen Hügels kamen und von dort die größte der Städte des MacGil Reiches östlich von Silesia sahen – Vinesia – eingebettet zwischen zwei Berge, schmiegte sich die Stadt in ein malerisches Tal. Es war eine bedeutende Stadt, wesentlich grösser als Lucia mit dicken Steinmauer und verstärkten Eisentoren. Hierhin flüchteten also die verbliebenen Männer des Empire Bataillons – denn die Stadt wurde von zehntausenden von Andronicus Männern beschützt.


    Kendrick stand mit seinen Männern auf dem Hügel und nahm die Situation in sich auf. Vinesia war eine große Stadt und sie waren weit in der Unterzahl. Er wusste, dass es töricht gewesen wäre, es zu versuchen, dass es am sichersten war, nach Silesia zurückzukehren und dankbar für den heutigen Sieg zu sein.


    Doch Kendrick war nicht in der Stimmung für die sichere Wahl – genauso wenig wie seine Männer. Sie wollten Blut. Sie wollten Rache. Und an einem Tag wie heute war es nicht mehr wichtig, ob sie in der Unterzahl waren oder nicht. Es war an der Zeit, dem Empire zu zeigen, woraus die MacGils geschmiedet waren.


    „ANGRIFF!“ schrie Kendrick.


    Lautes Geschrei brandete auf und tausende von Männern stürmten voran und stürzten sich tollkühn den Hügel hinunter auf die Stadt zu, bereit alles für Ehre und Tapferkeit zu riskieren und ihr Leben dafür zu geben.


    

  


  


  
    KAPITEL VIER


    


    Gareth hustete und keuchte während er über die öde Landschaft stolperte, seine Lippen waren aufgesprungen vom Durst und seine Augen lagen tief in den Höhlen mit dunklen Ringen darunter. Die letzten Tage waren furchtbar gewesen, und er hatte mehr als einmal geglaubt, sterben zu müssen.


    Gareth war haarscharf Andronicus Männern in Silesia entkommen, indem er sich in einem Geheimgang versteckt gehalten und abgewartet hatte. Er hatte wie eine Ratte zusammengerollt in der Dunkelheit auf seine Gelegenheit zur Flucht gewartet. Er hatte das Gefühl gehabt, Tage in dem Loch verbracht zu haben. Er hatte alles mitangesehen, hatte mit Unglauben gesehen, wie Thor auf dem Rücken dieses Drachen angekommen war und all die Männer des Empire getötet hatte. In der allgemeinen Verwirrung und dem Chaos das daraufhin ausgebrochen war, hatte Gareth seine Gelegenheit zur Flucht genutzt. Er war aus einem der Nebentore von Silesia geschlichen als niemand hingesehen hatte und hatte die Straße gen Süden entlang des Canyons genommen, wobei er sich meistens im Dickicht bewegte, um nicht entdeckt zu werden. Doch das war ziemlich egal – die Straße war ohnehin leer. Alle waren unterwegs gen Osten um in der großen Schlacht um den Ring zu kämpfen. Während Gareth seines Weges zog bemerkte er die verkohlten Körper von Andronicus Männern, die die Straße säumten und wusste, dass die Schlacht hier im Süden schon geschlagen worden war. Gareth ging weiter in Richtung Süden. Sein Instinkt trieb ihn zurück nach King’s Court – oder was davon noch übrig war. Er wusste, dass Andronicus Männer die Stadt verwüstet hatte, dass sie höchstwahrscheinlich in Trümmern lag, doch er wollte nach King’s Court zurück. An den Ort, den alle anderen aufgegeben hatten. Den Ort, an dem er, Gareth, einst geherrscht hatte.


    Nachdem er tagelang gewandert war, schwach und verwirrt vor Hunger, kam Gareth endlich an den Rand des Waldes und sah King’s Court in der Ferne. Da lag es – und die Mauern standen noch immer, zumindest zu Teil, auch wenn sie verkohlt waren und verfielen. Überall lagen die Leichen von Andronicus Männern herum, ein Beweis, dass Thor hier gewesen war. Davon abgesehen lag es verlassen, und außer dem Pfeifen des Windes war nichts zu hören.


    Das war Gareth gerade recht. Er wollte nicht in die Stadt gehen. Er wollte zu einem kleinen, versteckten Gebäude außerhalb der Stadt, einem Ort, an den er als Kind immer gerne gekommen war. Ein rundes Gebäude aus Marmor, das sich nur wenige Meter über dem Boden erhob mit kunstvoll verzierten Statuen auf dem Dach. Es war die Gruft der MacGils. Der Ort an dem sein Vater begraben worden war – und dessen Vater vor ihm.


    Gareth war sich sicher, dass die Gruft nicht zerstört worden war. Wer würde sich schon die Mühe machen, ein Grab anzugreifen? Es war der eine Ort, an dem niemand nach ihm suchen würde und an dem er Unterschlupf finden konnte. Ein Ort, an dem er sich verstecken konnte und in Ruhe gelassen wurde. Ein Ort, an dem er mit seinen Vorfahren alleine sein konnte. So sehr Gareth seinen Vater auch hasste so sehr wollte er ihm in diesen Tagen nahe sein.


    Gareth eilte über das offene Feld; ein kalter Windstoß ließ ihn erschaudern und er zog den verschlissenen Mantel enger um seine Schulter. Er hörte den schrillen Ruf eines Wintervogels und sah die große, furchteinflößende schwarze Kreatur, die über ihm kreiste und mit jedem Ruf erwartete, dass er zusammenbrach und ihr nächstes Mahl wurde. Gareth konnte es ihr nicht verübeln. Er hatte kaum mehr Kraft und war sich sicher, dass er eine erstklassige Mahlzeit für den Vogel darstellen würde.


    Endlich erreichte Gareth das Gebäude, griff den schweren eisernen Türgriff mit beiden Händen und drückte ihn mit beiden Händen nach unten. Die Welt drehte sich um ihn und er war vor Erschöpfung schon fast im Delirium. Die Türe öffnete sich einen Spalt weit, und er musste all seine Kraft aufzubringen, sie weiter aufzuziehen.


    Gareth eilte in die Finsternis und zog die schwere Tür hinter sich zu. Der Klang hallte im alten in dem alten Gemäuer lang nach.


    Er griff in der Finsternis nach einer Fackel an der Wand – er wusste genau, wo sie befestigt war, schlug einen Feuerstein und entzündete sie. Sie gab gerade genug Licht, damit er die Stufen hinabsteigen konnte, immer tiefer in Finsternis hinab. Es wurde immer kälter und zugiger je tiefer er kam, der kalte Winterwind fand seinen Weg durch die schmalsten Ritzen. Er hatte das Gefühl, dass seine Vorfahren ihn anheulten, ihn tadelten.


    „LASST MICH IN RUHE!“ schrie er zurück.


    Seine Stimme hallte von den Wänden der Gruft wieder.


    „IHR WERDET EUREN PREIS SCHON FRÜH GENUG BEKOMMEN!“


    Doch der Wind blies weiter.


    Gareth war wütend und stieg tiefer hinab, bis er endlich die große marmorne Kammer mit ihrer drei Meter hohen Decke erreichte, in der all seine Vorfahren in marmornen Sarkophagen lagen. Gareth durchschritt feierlich den Raum, auf die gegenüberliegende Seite zu, wo sein Vater lag. Seine Schritte hallten vom marmornen Boden und den Wänden wider.


    Der alte Gareth hätte den Sarkophag seines Vaters zertrümmert. Doch plötzlich begann er, so etwas wie Zuneigung ihm gegenüber zu spüren. Er konnte es kaum verstehen. Vielleicht ließ die Wirkung des Opiums nach; oder vielleicht war es auch, weil er wusste, dass er selbst bald tot sein würde.


    Gareth erreichte den großen Sarkophag und beugte sich darüber. Er legte seinen Kopf auf den kalten Stein und bemerkte überrascht, dass er weinte.


    „Ich vermisse dich Vater“, weinte er, und seine Stimme hallte in der Einsamkeit der Gruft.


    Er weinte und weinte, Tränen liefen ihm über das Gesicht, bis schließlich seine Beine müde wurden und er erschöpft zusammensank und an das Grab seines Vaters gelehnt am Boden saß. Der Wind heulte, als ob er ihm antworten wollte und Gareth legte seine Fackel nieder, die immer schwächer brannte – eine winzige Flamme, die von der Schwärze umfangen wurde. Gareth wusste, dass bald alles Finster sein würde und dass er bald bei denen sein würde, die er am meisten liebte.


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL FÜNF


    


    Steffen wanderte still den einsamen Waldweg entlang und entfernte sich langsam vom Tower of Refuge. Es brach ihm das Herz, Gwendolyn dort zurückzulassen, die Frau, die er mit seinem Leben zu beschützen geschworen hatte. Ohne sie war er nichts. Seitdem er sie getroffen hatte, hatte er das Gefühl gehabt, endlich einen Sinn für sein Leben gefunden zu haben: Über sie zu wachen, und sein Leben den Dienst an ihr zu widmen, dafür, dass sie ihm, einem einfachen Diener, erlaubt hatte sich über alle Ränge und Stände hinweg zu erheben; doch am meisten dafür, dass sie die erste Person in seinem Leben war, die ihn nicht für seine Erscheinung verabscheute und unterschätzte.


    Steffen hatte ein Gefühl von Stolz verspürt, dafür, dass er ihr geholfen hatte, den Tower sicher zu erreichen. Doch sie dort zurückzulassen, ließ ihn eine tiefe Leere spüren. Wohin sollte er nun gehen? Was sollte er tun?


    Ohne Gwendolyn zu beschützen schien sein Leben wieder einmal ohne Ziel. Er konnte nicht nach King’s Court zurückgehen oder nach Silesia. Andronicus hatte beide geschlagen, und er erinnerte sich an die Zerstörung, die er gesehen hatte, als sie aus Silesia geflohen waren. Das letzte, an das er sich erinnerte war, dass sein gesamtes Volk gefangen oder versklavt worden war. Zurückzukehren war sinnlos. Außerdem wollte Steffen den Ring nicht noch einmal durchqueren und so weit von Gwendolyn fort gehen.


    Daher lief er stundenlang recht ziellos umher, folgte den Waldwegen und versuchte seine Gedanken zu sammeln, bis ihm endlich einfiel, wohin er gehen konnte. Er folgte der Landstraße gen Norden, einen Hügel hinauf, und von dort aus entdeckte er eine kleine Stadt, die in der Ferne an einen anderen Hügel geschmiegt lag. Er ging in diese Richtung, und als er sie erreichte, sah er, dass die Stadt alles hatte, was er brauchte: Einen perfekten Blick auf den Tower of Refuge. Wenn Gwendolyn ihn jemals verlassen würde, wollte er sicher sein, dass er in der Nähe war um sie zu begleiten und sie zu beschützen. Seine Treue galt ihr. Nicht einer Armee oder einer Stadt, sondern ihr. Sie war alles, was er hatte.


    Als Steffen in dem kleinen, bescheidenen Ort ankam, entschied er sich, dort zu bleiben, wo er immer den Tower sehen konnte und ein Auge auf sie haben konnte. Als er durch die Tore kam, sah er einen unauffälligen, armen Ort, ein kleines Städtchen am Rande des Rings, so versteckt im Südlichen Wald, dass Andronicus Männer sich nicht einmal die Mühe gemacht hatten, hierher zu kommen.


    Steffen kam unter den Blicken von dutzenden von Dorfbewohnern an, in ihren Gesichtern spiegelte sich Ignoranz und der Mangel an Mitgefühl wider. Sie starrten ihn mit weit aufgerissenen Mündern und der wohlbekannten Verachtung und Spott im Blick an, den er von Geburt an kannte. Als sie ihn betrachteten, konnte er es ihn ihren Blicken sehen.


    Steffen wollte umkehren und davonlaufen, doch er zwang sich zu bleiben. Er musste um Gwendolyns Willen in der Nähe des Towers bleiben, und er würde alles dafür tun. Ein Dorfbewohner, ein korpulenter Mann in den Vierzigern, der wie die anderen in Lumpen gekleidet war, kam auf ihn zu.


    „Was haben wir denn hier? Eine Art von verunstaltetem Männchen?“


    Die anderen lachten, und kamen näher.


    Steffen blieb ruhig; er hatte diese Art der Begrüßung erwartet – so war er schon sein ganzes Leben lang begrüßt worden. Er hatte festgestellt, je provinzieller die Leute waren, umso mehr Freude schienen sie daran zu finden, sich über ihn lustig zu machen.


    Steffen versicherte sich, dass sein Bogen über seine Schulter hing, für den Fall, dass diese Dorfbewohner nicht nur brutal mit ihren Worte waren, sondern womöglich auch gewalttätig. Er wusste, dass er mehrere von ihnen in einem einzigen Wimpernschlag töten konnte, wenn es sein musste. Doch er wollte keine Gewalt. Er suchte Unterkunft.


    „Vielleicht ist er nur eine ganz gewöhnliche Missgeburt, oder nicht?“ fragte ein anderer, als ihn eine wachsende Gruppe von Dorfbewohnern bedrohlich umringte.


    „Die Rüstung die er trägt sieht aus wie eine königliche Rüstung.“


    „Und der Bogen – das ist feines Leder!“


    „Ganz abgesehen von den Pfeilen. Die haben goldene Spitzen, nicht wahr?“


    Sie blieben ein paar Meter vor ihm stehen und sahen bedrohlich auf ihn herab. Sie erinnerten ihn an die anderen Kinder, die ihn als Jungen gequält hatten.


    „Sprich, Missgeburt, wer bist du?“, sagte einer von ihnen.


    Steffen holte tief Luft und bemühte sich, ruhig zu bleiben.


    „Ich will euch nichts Böses.“, fing er an.


    Die Gruppe brach ihn wildes Gelächter aus.


    „Böses? DU? Was könntest du uns schon antun?“


    „Du könntest nicht einmal unseren Hühnern etwas anhaben!“ brüllte ein anderer.


    Steffen wurde rot als das Gelächter lauter wurde, doch er konnte nicht zulassen, dass sie ihn provozierten.


    „Ich brauche eine Unterkunft und Essen. Ich habe starke Hände und kann arbeiten. Gebt mir eine Aufgabe und ich werde sie erfüllen. Ich brauche nicht viel. Nicht mehr als jeder andere Mann auch.“


    Steffen war bereit, wieder niedrige Arbeiten zu leisten, so wie all die Jahre im Keller von König MacGil. Das würde ihn ablenken. Er konnte hart arbeiten und ein anonymes Leben führen, so wie er es getan hatte, bevor er Gwendolyn begegnet war.


    „Du nennst dich selbst einen Mann?“, lachte einer.


    „Vielleicht können wir einen Nutzen für ihn finden.“, schrie ein anderer.


    Steffen sah ihn hoffnungsvoll an.


    „Vielleicht kann er ja gegen unsere Hunde und Hühner kämpfen!“


    Die Männer brüllten vor Lachen.


    „Ich würde gutes Geld bezahlen, um das sehen zu können!“


    „Hier draußen herrscht Krieg, falls ihr das noch nicht bemerkt habt.“, gab Steffen kühl zurück. „Ich bin sicher, dass ihr selbst in einem ländlichen und einfachen Ort wie diesem jede Hand gebrauchten könnt, um die Ernährung sicherzustellen.“


    Die Dorfbewohner sahen einander sprachlos an.


    „Natürlich wissen wir, dass wir ihm Krieg sind.“, sagte einer. „Doch unser Ort ist zu klein. Keine Armee wird sich die Mühe machen, hierher zu kommen.“


    „Ich mag nicht wie du redest“, sagte ein anderer. „So hochtrabend? Klingt als hättest du ne Bildung. Denkst wohl, du bist besser als wir!“


    „Ich bin nicht besser als jeder andere Mann“, sagte Steffen.


    „Na das ist ja offensichtlich.“, lachte ein anderer.


    „Genug der Stichelei!“ rief einer der Dorfbewohner in ernstem Ton.


    Er trat vor und schob die anderen beiseite. Er war älter als die anderen und sah ernst aus. Die Menge verstummte in seiner Anwesenheit.


    „Wenn du meinst, was du sagst“, sagte der Mann in einer tiefen, rauen Stimme, „kann ich gut ein extra Paar Hände in meiner Mühle gebrauchen. Ich zahle einen Sack Körner pro Tag und einen Krug Wasser. Du schläfst im Heuschober mit dem Rest der Jungen. Wenn du einverstanden bist, hast du Arbeit gefunden.“


    Steffen nickte und war froh, endlich einen ernstzunehmenden Mann zu sehen.


    „Ich will nicht mehr als das.“, sagte er.


    „Hier entlang“, sagte der andere und bahnte sich seinen Weg durch die Menge.


    Steffen folgte ihm zur großen hölzernen Getreidemühle, die von Jungen und Männern umgeben war. Jeder einzelne von ihnen war verschwitzt und mit Schmutz bedeckt und stand in matschigen Spuren und schob ein riesiges hölzernes Rad an – jeder von ihnen lief eine Speiche haltend stur voran. Steffen stand da und betrachtete die Arbeit die ihn erwartete. Er erkannte, dass es Knochenarbeit sein würde, doch sie würde ihren Zweck erfüllen. Steffen wandte sich um, um den Mann zu erklären, dass er sein Angebot annehmen würde, doch er war schon verschwunden. Die Dorfbewohner hatten sich nach ein paar letzten abschätzenden Bemerkungen wieder ihrer Arbeit zugewandt und Steffen blickte auf das Mühlrad; das neue Leben, das vor ihm lag.


    Für einen kurzen Augenblick war er schwach gewesen, hatte er sich zu träumen erlaubt. Er hatte sich ein Leben in Schlössern vorgestellt, mit Rang und Adel. Er hatte sich selbst als eine wichtige Person gesehen, die Rechte Hand der Königin. Er hätte es besser wissen müssen. Natürlich war ihm das nicht vom Schicksal bestimmt gewesen. Was ihm zuteil geworden war, so wie die Begegnung mit Gwendolyn, war ein Zufall gewesen. Nun wurde sein Leben wieder zurückgesetzt werden. Doch wenigstens war es ein Leben das er kannte und verstand. Ein hartes Leben. Und ohne Gwendolyn würde dieses Leben genug für ihn sein.


    


    

  


  


  
    KAPITEL SECHS


    


    Thor drängte Mycoples schneller zu fliegen. Sie jagten durch die Wolken und kamen dem Tower of Refuge immer näher. Thor konnte mit jeder Faser seines Körpers spüren, dass Gwendolyn in Gefahr war. Er spürte, wie eine Vibration durch seine Fingerspitzen, durch seinen ganzen Körper lief, die ihn warnte. Schneller, flüsterte sie ihm zu.


    Schneller.


    „Schneller!“, drängte Thor Mycoples.


    Mycoples brummte sanft und schlug stärker mit den Flügeln. Thor hatte noch nicht einmal etwas sagen müssen – Mycoples verstand ihn auch ohne Worte. Doch er sagte es trotzdem – er fühlte sich besser damit.


    Doch er fühlte sich hilflos. Er spürte, dass etwas ganz und gar nicht mit Gwendolyn stimmte, und wusste, dass jeder Augenblick zählte.


    Endlich brachen sie durch eine kleine Wolkenbank und Thor wurde sofort von einer Woge der Erleichterung überrannt – denn vor ihnen lag in der Ferne der Tower of Refuge. Er war ein altes und gespenstisch anmutendes Stück Architektur, ein perfekt runder, schlanker Turm, der sich fast bis zu den Wolken in den Himmel erhob.


    Er war aus glänzendem, schwarzem Stein erbaut und Thor konnte seine Macht selbst von hier spüren.


    Als sie näher kamen, sah er plötzlich etwas oben auf dem Turm. Eine Person. Sie stand mit ausgestreckten Armen am Rande der Zinnen. Ihre Augen waren geschlossen und sie schwankte im Wind.


    Thor wusste sofort, wer sie war.


    Gwendolyn.


    Sein Herz schlug ihm bis zum Hals als er sie dort stehen sah. Er wusste, was sie dachte. Und er wusste warum. Sie dachte, er hätte sie aufgegeben, und er gab sich daran die Schuld.


    „SCHNELLER!“, schrie Thor.


    Mycoples schlug noch fester mit den Flügeln und flog so schnell, dass es Thor den Atem nahm.


    Als sie Näher kamen, konnte Thor sehen, wie Gwen einen Schritt zurück machte, weg von der Kante, zurück auf das sichere Dach, und sein Herz füllte sich mit Erleichterung. Sie hatte ohne ihn gesehen zu haben ganz alleine die Entscheidung getroffen, nicht zu springen.


    Mycoples brüllte und Gwen sah auf und sah Thor zum ersten Mal. Ihre Blicke fingen einander selbst auf die große Distanz hin ein und er sah die Überraschung in ihrem Gesicht.


    Endlich landete Mycoples auf dem Dach und in dem Moment, in dem sie es tat, sprang Thor von ihrem Rücken und rannte auf Gwendolyn zu.


    Sie wandte sich ihm zu und starrte ihn überrascht an. Sie sah aus, als hätte sie einen Geist gesehen.


    Thor rannte auf sie zu, sein Herz schlug wild, er war überwältigt vor Freude und streckte die Arme aus. Thor umarmte sie und wirbelte sie herum. Sie lagen sich in den Armen und hielten einander fest.


    Thor hörte sie weinen und spürte, wie ihre heißen Tränen seinen Nacken hinunterliefen und er konnte kaum glauben, dass er wirklich hier war und sie in Armen hielt. Es war real. Das war der Traum, den er Tag für Tag und Nacht für Nacht geträumt hatte während er tief im Empire war und sich sicher war, dass er niemals wieder zurückkehren und Gwendolyn nie wieder sehen würde. Doch hier war er nun und spürte sie in seinen Armen.


    Nachdem er so lange fort gewesen war, schien alles neu zu sein. Es war perfekt. Und er schwor, dass er nie wieder auch nur einen einzigen Augenblick mit ihr als selbstverständlich hinnehmen würde.


    „Gwendolyn“, flüsterte er ihr ins Ohr.


    „Thorgrin“, flüsterte sie zurück.


    Sie hielten einander lange fest, und dann küssten sie sich. Es war ein langer, leidenschaftlicher Kuss, und keiner von ihnen wollte aufhören.


    „Du lebst“, sagte sie. „Und du bist hier. Ich kann nicht glauben, dass du hier bist!“


    Mycoples schnaubte und Gwen blickte über Thors Schulter als Mycoples einmal mit den Flügeln schlug. Furcht huschte über Gwens Gesicht.


    „Hab keine Angst.“, sagte Thor. „Ihr Name ist Mycoples. Sie ist meine Freundin. Und sie wird auch deine Freundin sein. Lass sie mich dir vorstellen.“


    Thor nahm Gwendolyn bei der Hand und führte sie langsam über das Dach. Er konnte ihre Angst spüren, während sie sich dem Drachen näherten. Er konnte es verstehen. Immerhin war sie ein echter Drachen, und so nah war Gwen noch nie zuvor in ihrem Leben einem Drachen gekommen.


    Mycoples sah Gwendolyn mit ihren riesigen rot glühenden Augen an. Sie schnaubte sanft, wackelte mit den Flügeln und legten den Kopf in den Nacken. Thor konnte so etwas wie Neid spüren, und vielleicht Neugier.


    „Mycoples, das ist Gwendolyn.“


    Mycoples wandte stolz den Kopf ab. Doch dann drehte sie sich plötzlich wieder um und blickte Gwendolyn direkt in die Augen, gerade so, als ob sie bis auf den Grund ihrer Seele sehen konnte. Sie lehnte sich vor, so wie, dass ihr Gesicht fast das von Gwendolyn berührte.


    Gwen keuchte vor Überraschung und Ehrfurcht. Sie hob zitternd ihre Hand, legte sie sanft auf Mycoples lange Nase und berührte ihre purpurnen Schuppen.


    Wenige angespannte Augenblicke später zwinkerte Mycoples endlich, senkte ihre Nase und rieb sie an Gwens Bauch als Zeichen der Zuneigung. Sie rieb ihre Nase immer weiter an Gwens Bauch, gerade so, als wäre sie darauf fixiert, und Thor konnte nicht verstehen warum.


    Dann wandte Mycoples genauso schnell den Blick ab und sah zum Horizont.


    „Sie ist wunderschön“, flüsterte Gwen.


    Sie wandte sich um und sah Thor an.


    „Ich hatte die Hoffnung auf deine Rückkehr schon aufgegeben.“, sagte sie. „Ich habe nicht mehr damit gerechnet.“


    „Ich auch nicht“, sagte Thor. „Nur der Gedanke an dich hat mich am Leben gehalten. Hat mir einen Grund gegeben, weiterzuleben und zurückzukehren.“


    Sie umarmten sich wieder und hielten einander fest, während der kalte Winterwind sie umwehte.


    Gwendolyn senkte den Blick, sah das Schwert des Schicksals an Thors Hüfte hängen und riss die Augen auf. Sie keuchte.


    „Du hast das Schwert zurück gebracht.“, sagte sie und sah ihn ungläubig an. „Du bist der, der es führt!“


    Thor nickte.


    „Doch wie…“, begann sie und war überwältigt.


    „Ich weiß nicht wie“, sagte Thor, „ich konnte es einfach.“


    Ihre Augen weiteten sich hoffnungsvoll, als ihr etwas anderes einfiel.


    „Dann haben wird den Schild wieder.“, sagte sie voller Hoffnung.


    Thor nickte wieder.


    „Andronicus ist in der Falle.“, sagte er. „Wir haben bereits King’s Court und Silesia befreit.“


    Freude und Erleichterung huschten über Gwendolyns Gesicht.


    „Du hast unsere Städte befreit“, bemerkte sie.


    „Zum größten Teil war es Mycoples. Und das Schwert. Ich war einfach nur da.“


    Gwen strahlte.


    „Und unsere Leute? Sind sie sicher? Hat irgendwer überlebt?“


    Thor nickte.


    „Fast alle sind am Leben und es geht ihnen gut.“


    Sie strahlte und sah auf einmal wieder wie das junge Mädchen aus, das sie war.


    „Kendrick erwartet dich in Silesia.“, sagte Thor. „Genauso wie Godfrey, Reece, Srog und viele, viele andere. Sie sind frei und gesund und die Stadt ist frei.“


    Gwendolyn sprang Thor in die Arme und hielt ihn fest. Er konnte die Welle der Erleichterung spüren, die sie durchfuhr.


    „Ich hatte befürchtet, dass alle zerstört und für immer verloren wäre.“, weinte sie.


    Thor schüttelte den Kopf.


    „Der Ring hat überlebt.“, sagte er. „Andronicus ist auf der Flucht. Wir werden zurückkehren und ihn ein für alle Mal auslöschen. Und dann werden wir anfangen, alles wieder aufzubauen.“


    Gwendolyn drehte sich plötzlich um und starrte in den Himmel. Sie wickelte ihren Mantel enger um ihre Schultern und ihr Blick war voller Sorgen.


    „Ich weiß nicht, ob ich wieder zurückkehren kann.“, sagte sie zögerlich. „Als du fort warst ist mir etwas zugestoßen.“


    Thor griff sanft ihre Schultern, drehte sie zu sich um und sah sie an.


    „Ich weiß, was dir zugestoßen ist.“, sagte er. „Deine Mutter hat es mir gesagt. Du hast keinen Grund dich zu schämen.“, sagte er.


    Gwen sah ihn an und in ihrem Blick lag Überraschung und Verwunderung.


    „Du weißt es?“ fragte sie erschrocken.


    Thor nickte.


    „Es ist bedeutungslos.“, sagte er. „Ich liebe dich genauso wie zuvor. Sogar noch mehr. Unsere Liebe – das ist, was zählt. Sie ist unzerstörbar. Ich werde Rache für dich üben und Andronicus selbst töten. Doch unsere Liebe – sie wird niemals sterben.“


    Wieder fiel Gwen Thor in die Arme und ihre Tränen liefen ihm über den Nacken. Er konnte spüren, wie erleichtert sie war.


    „Ich liebe dich“, flüsterte Gwen ihm ins Ohr.


    „Und ich liebe dich auch.“, antwortete er.


    Thor stand da, hielt sie fest und sein Herz schlug wild vor Anspannung. Er wollte jetzt, in diesem Augenblick um ihre Hand anhalten. Doch er hatte das Gefühl, dass er es nicht tun konnte, bevor er ihr gesagt hatte, wer sein Vater war.


    Der Gedanke daran füllte ihn mit Scham. Hier stand er und hatte gerade eben geschworen, den Mann zu töten, den sie beide am Meisten hassten. Und mit den nächsten Worten sollte er verkündigen, dass Andronicus sein Vater war?


    Thor war sich sicher, dass Gwendolyn ihn für immer hassen würde. Und er konnte nicht riskieren, sie zu verlieren. Nicht nach allem, was geschehen war. Er liebte sie zu sehr.


    Darum griff er mit zitternden Händen unter sein Hemd und zog die Halskette hervor, die er unter den Schätzen des Drachen gefunden hatte, mit der goldenen Kette und dem glänzenden goldenen Herzen, das mit Diamanten und Rubinen besetzt war. Er hielt sie ans Licht und Gwen keuchte bei ihrem Anblick. Thor trat hinter sie und legte sie ihr um den Hals.


    „Ein kleiner Beweis meiner Liebe und Zuneigung“, sagte er.


    Es lag wunderschön auf ihrer Brust. Das Gold schimmerte im Licht und die Steine glitzerten.


    Der Ring brannte im Säckchen um seinen Hals, und Thor schwor, dass er ihn ihr zur rechten Zeit geben würde. Wenn er den Mut aufbringen konnte, ihr die Wahrheit zu sagen. Doch jetzt war nicht die Zeit dazu, so sehr er es auch gehofft hatte.


    „Du siehst, der Weg zurück steht dir frei“, sagte Thor und strich ihr mit der Hand über die Wange. „Du musst zurückkehren. Dein Volk braucht dich. Sie brauchen einen Anführer. Der Ring ist nichts ohne einen Anführer. Sie warten auf deine Führung. Andronicus hält immer noch den halben Ring besetzt und unsere Städte müssen wieder aufgebaut werden.“


    Er sah ihr in die Augen und konnte sehen, dass sie überlegte.


    „Sag ja“, drängte Thor sie. „Komm mit mir zurück. Der Tower ist kein Ort an dem ein junges Mädchen den Rest ihrer Tage verbringen sollte. Der Ring braucht dich. Ich brauche dich.“


    Thor streckte ihr eine Hand entgegen und wartete.


    Gwendolyn senkte den Blick und zögerte.


    Doch dann griff sie schließlich seine Hand. Ihre Augen wurden heller und glühten vor Wärme und Liebe. Er konnte sehen, dass die alte Gwendolyn langsam ihren Weg zurück ins Leben fand, voller Leben, Liebe und Frohsinn. Sie war wie eine Blüte, die vor seinen Augen wieder aufgeblüht war.


    „Ja“, sagte sie sanft und lächelte.


    Sie umarmten einander und schworen, nie wieder loszulassen.


    


    

  


  


  
    KAPITEL SIEBEN


    


    Erec öffnete seine Augen und fand sich in Alistairs Armen wieder. Er blickte ihr in die Kristallblauen Augen die voller Liebe und Wärme auf ihn herabblickten. Sie lächelte sanft und er konnte die Wärme spüren, die aus ihren Händen in seinen Körper strömte. Als er sich bewegte, fühlte er sich geheilt, wiedergeboren, gerade so, als wäre er nie verletzt gewesen. Sie hatte ihn von den Toten zurückgeholt.


    Erec setzte sich auf und sah Alistair überrascht in die Augen und fragte sich zum wiederholten Male, wer sie wirklich war, und woher sie diese Kräfte hatte.


    Als Erec sich aufsetzte und sich den Kopf rieb fiel ihm sofort ein: Andronicus Männer. Der Angriff. Die Verteidigung der Schlucht. Der Felsbrocken.


    Erec sprang auf und sah, wie seine Männer ihn ansahen, als hätten sie seine Wiederauferstehung erwartet – und seinen Befehl. In ihren Gesichtern konnte er Erleichterung sehen.


    „Wie lang bin ich bewusstlos gewesen?“, fragte er Alistair. Er fühlte sich schuldig, dass er seine Männer so lange im Stich gelassen hatte.


    Doch sie lächelte ihn liebevoll an.


    „Nicht länger als einen Augenblick.“, sagte sie.


    Erec konnte nicht verstehen, wie das sein konnte. Er fühlte sich so erholt, als hätte er jahrelang geschlafen. Er spürte eine neue Energie als er aufstand, in Richtung der Schlucht lief um dort das Ergebnis seines Handwerks zu betrachten: Der riesige Felsbrocken, den er zertrümmert hatte, versperrte die Schlucht nun vollständig und Andronicus Männer konnten nicht mehr hindurch kommen. Sie hatten das Unmögliche erreicht, und zumindest für den Augenblick eine riesige Armee abgewehrt.


    Doch noch bevor er ihren Sieg feiern konnte, hörte Erec plötzlich einen Schrei von oben und blickte auf: Auf der Klippe schrie einer seiner Männer auf, stolperte zurück und fiel tot vor ihm zu Boden.


    Erec sah, dass ein Speer den Körper des Mannes durchbohrt hatte, dann wandte er den Blick wieder nach oben und sah Kampfgeschehen überall, begleitet von Schreien und dem Klirren von Metall. Vor seinen Augen erschienen dutzende von Andronicus Männern auf den Klippen und Kämpften gegen die Männer des Barons, Schlag um Schlag, und Erec erkannte, was geschehen war: Der Kommandant hatte seine Truppe geteilt, hatte den einen Teil durch die Schlucht und den anderen über die Berge geschickt.


    „AUF DEN GIPFEL!“, befahl Erec. „KLETTERT LOS!“


    Die Männer des Barons folgten ihm, als er mit dem Schwert in der Hand den Berg hinauf stürmte und sich Schritt um Schritt den steilen Hang aus Staub und Steinen hinauf kämpfte. Alle paar Meter rutschte er und musste sich mit der Hand an einem Felsen festhalten, um nicht abzurutschen. Er rannte, doch der Fels war zu steil um zu rennen, sodass er eher klettern musste; jeder Schritt war ein Kampf und die Rüstungen klimperten während die Männer wie Bergziegen nach oben keuchten.


    „BOGENSCHÜTZEN!“, schrie Erec.


    Unter ihm hielten mehrere Dutzend Bogenschützen, die ebenfalls den Berg erklommen, inne und zielten auf den Gipfel der Klippe. Sie ließen einen Schwarm von Pfeilen los und etliche feindliche Krieger schrien auf und fielen in den Tod. Ein Mann fiel direkt auf Erec zu und er konnte sich gerade noch ducken, um ihr auszuweichen. Doch einer der Männer des Barons hatte nicht so viel Glück: der Tote traf ihn und riss ihn mit sich in den Abgrund.


    Die Bogenschützen bezogen ihre Positionen entlang des Weges nach oben, und feuerten jedes Mal, wenn ein feindlicher Krieger es wagte, seinen Kopf über die Klippen zu stecken eine neue Salve ab.


    Doch der Kampf oben auf der Klippe war Nahkampf auf engstem Raum, und ein Pfeil verfehlte sein Ziel und traf versehentlich einen der Männer des Barons in den Rücken. Der Empire Krieger gegen den er gekämpft hatte, nutzte den Augenblick und stieß ihn über die Kante; doch er gab dafür seine Deckung auf, und musste es mit seinem Leben bezahlen.


    Erec verdoppelte seine Bemühungen, genau wie die anderen Männer um ihn herum, und spurteten mit aller Kraft die Klippe hinauf. Als er nur wenige Meter von der Kante entfernt war, rutschte er aus und fiel; er wedelte wild mit den Armen, streckte sich und konnte eine dicke Wurzel greifen, die unter einem Fels hervorkam. Er hielt sich fest, zog sich daran hoch und kam wieder auf die Beine. Er erreichte die Kante als erster und stürmte mit einem lauten Schlachtruf auf den Lippen voran. Er hatte sein Schwert hoch erhoben, und war bereit seine Männer zu unterstützen, die krampfhaft versuchten, ihre Positionen zu halten, jedoch langsam zurückgedrängt wurden. Er hatte nicht mehr als ein paar Dutzend Männer hier oben, die alle in Kämpfe Mann gegen Mann mit feindlichen Kriegern verwickelt waren jeweils zwei zu eins in der Unterzahl. Und es kamen immer mehr Empire Krieger auf dem Gipfel an.


    Erec kämpfte wie wild, stürzte sich nach vor und erstach zwei Männer auf einmal. Niemand im gesamten Ring war schneller und geschickter im Kampf als er, und mit zwei Schwertern in der Hand nutzte Erec die einzigartige Fähigkeit des Meisters der Silver um das Empire zurückzuschlagen. Er alleine war eine Welle der Zerstörung als er herumwirbelte, sich duckte und zuschlug, und sich mitten unter die Empire Krieger warf. Er wich aus, verteilte Kopfstöße und parierte, und war so schnell, dass er auf seinen Schild verzichtete. Erec stürmte wie ein Wirbelwind durch ihre Reihen und stürzte ein Dutzend Krieger von den Klippen bevor sie auch nur den Hauch einer Chance gehabt hatten, sich selbst zu verteidigen. Und die Männer des Barons um ihn herum unterstützten ihn.


    Hinter ihm erreichten die übrigen Männer den Gipfel, Brandt und der Baron führten sie an und kämpften bald an Erecs Seite. Das Blatt wendete sich und sie drängten die Männer des Empire zurück und Leichen stapelten sich um sie herum.


    Erec nahm seine Angriffsposition gegenüber dem letzten Empire Krieger auf dem Kliff ein und trieb ihn in die Enge. Schließlich holte er Schwung und schickte ihn mit einem Tritt vom Plateau die feindliche Seite hinunter. Der Mann schrie, als er in die Tiefe fiel. Erec und seine Männer standen da und versuchten, wieder zu Atem zu kommen. Erec ging an den Rand der Seite der Klippe, die dem Empire gehörte. Er wollte sehen, was unten vor sich ging. Sie hatten aufgehört, Männer nach oben zu schicken, doch Erec hatte das ungute Gefühl, dass sie vielleicht noch etwas in der Reserve hatten. Seine Männer gesellten sich zu ihm und blickten ebenfalls ins Tal.


    Nicht einmal Erecs wildeste Vorstellungen konnten ihn darauf vorbereiten, was er unten sah. Sein Herz sank. Trotz hunderten von Männern, die sie getötet hatten, trotz der Tatsache, dass sie die Schlucht versiegelt hatten und die Klippe eingenommen hatten, waren unter ihnen nach wie vor zehntausende von Empire Kriegern.


    Erec konnte es kaum glauben. Es hatte ihnen alles abverlangt so weit zu kommen, und all der Schaden, den sie angereichtet hatten, hatte nicht einmal eine Delle in der sprichwörtlichen Rüstung des Empire hinterlassen. Sie würden einfach immer mehr Männer hier hoch schicken. Erec und seine Männer würden ein paar Dutzend mehr vielleicht sogar ein paar Hundert mehr töten. Doch irgendwann würde sich die Überzahl durchsetzen.


    Erec stand da und fühlte sich hoffnungslos. Zum ersten Mal in seinem Leben, war er sich sicher, dass er sterben würde. Hier an diesem Ort, an diesem Tag. Es gab keinen Ausweg. Er bereute es nicht. Er hatte eine heroische Verteidigung geführt, und wenn er sterben sollte, dann gab es keinen besseren Ort und keine bessere Zeit dafür. Er griff sein Schwert und bereitete sich darauf vor. Sein einziges Zögern galt der Sicherheit Alistairs.


    „Nun, wir hatten einen guten Lauf“, hörte er eine Stimme sagen.


    Erec wandte sich um und sah Brandt neben sich stehen. Er hatte die Hand auf seinen Schwertknauf gelegt und sah genauso resigniert aus wie er. Sie hatten unzählige Schlachten zusammen geschlagen, und waren viele Male in der Unterzahl gewesen – und doch hatte Erec nie diesen Ausdruck auf dem Gesicht seines Freundes gesehen. Er war das Spiegelbild seines eigenen und signalisierte, dass der Tod auf sie wartete.


    „Wenigstens werden wir kämpfend untergehen“, sagte der Baron.


    Er sprach genau das aus, was Erec dachte.


    Unter ihnen blickten die Männer des Empire auf, gerade so als ob sie es auch bemerkt hätten. Tausende sammelten sich und marschierten mit gezogenen Waffen im Gleichschritt auf die Klippe zu. Hunderte von Bogenschützen des Empire knieten nieder und Erec wusste, dass sie nur noch Augenblicke vom Blutvergießen entfernt waren. Er holte tief Luft und bereitete sich darauf vor. Plötzlich hörte er von irgendwoher ein Kreischen am Himmel. Erec blickte suchend auf und fragte sich, ob er es sich nur eingebildet hatte. Er hatte vor langer Zeit einmal den Schrei eines Drachen gehört, und er glaubte, dass das, was er gehört hatte, ganz ähnlich klang. Es war ein Klang, von dem er nie gedacht hätte, dass er ihn noch einmal hören würde. Es konnte nicht sein. Ein Drachen? Hier im Ring?


    Erec legte den Kopf in den Nacken, und in der Ferne sah er, was sich für immer in seine Erinnerung einbrennen sollte: zwischen den Wolken hervor kam ein riesiger purpurner Drache mit glühend roten Augen auf sie zugeflogen. Sein Anblick füllte Erec mit Furcht, mehr als eine Armee ihm hätte einflössen können.


    Doch als er näher hinsah, verwandelte sich seine Angst in Verwirrung. Er war sich sicher, zwei Personen auf dem Rücken des Drachen reiten zu sehen. Und als Erec seine Augen zusammenkniff, erkannte er sie. Bildete er sich das alles nur ein?


    Dort auf dem Rücken des Drachen saß Thorgrin, und hinter ihm hielt Gwendolyn, die Tochter von König MacGil die Arme um ihn geschlungen.


    Noch bevor Erec verarbeiten konnte, was er da sah, tauchte der Drachen herab wie ein Adler auf seine Beute. Er öffnete sein Maul und kreischte fürchterlich; der Klang war so schrill, dass ein Felsbrocken neben Erec zerbarst. Der Boden erzitterte und Feuer begann aus dem Maul des Drachen auf die Männer des Empire herabzuregnen.


    Das Tal füllte sich mit den Schreien von tausenden von Kriegern des Empire, als eine feurige Welle nach der anderen sie einhüllte, bis das ganze Tal in Flammen stand. Thor lenkte tausende von ihnen aus. Die verbliebenen Krieger rannten um ihr Leben in Richtung Horizont. Doch Thor jagte sie und ließ den Drachen immer mehr Feuer speien.


    Innerhalb weniger Augenblicke waren alle Männer des Empire unterhalb von Erecs Position – die ihn und seine Männer mit Sicherheit getötet hätten – selbst tot. Von ihnen blieb nicht mehr als verkohlte Leichen, Feuer und Flammen, Seelen, die einmal waren. Das gesamte Bataillon war fort.


    Erec blickte mit vor Schreck weit geöffnetem Mund auf und beobachtete, wie sich der Drachen hoch in die Luft erhob, mit seinen Flügeln schlug und an ihnen vorbei flog. Er flog in Richtung Norden. Seine Männer brachen in lauten Jubel aus, als er über sie hinweg flog.


    Erec war sprachlos in der Bewunderung von Thors Heldentaten, seiner Furchtlosigkeit und seiner Kontrolle über das Tier und die Fähigkeiten des Tiers. Erec war eine zweite Chance gegeben worden zu leben – ihm und allen seinen Männern – und zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte er sich wirklich optimistisch. Nun konnten sie gewinnen. Selbst gegen Andronicus gigantische Armee konnten sie mit einem Tier wie diesem gewinnen.


    „Männer, auf geht’s Marsch!“, befahl Erec.


    Er war fest entschlossen, der Spur des Drachen zu folgen, dem Geruch des Schwefels und dem Feuer am Himmel – wo auch immer es ihn hinführen würde. Thorgrin war zurückgekehrt und es war an der Zeit, sich ihm anzuschließen.


    


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL ACHT


    


    Kendrick stürmte begleitet von seinen Männern auf Vinesia zu, der Stadt, in die sich Andronicus Bataillon zurückgezogen hatte. Ein hohes, eisernes Fallgitter blockierte die Stadttore, die Steinmauern waren stark, und Andronicus Männer die innerhalb und außerhalb der Mauern lagerten waren deutlich in der Überzahl. Und das Überraschungsmoment war auch nicht mehr auf Kendricks Seite. Und was noch schlimmer war, hinter der Stadt fluteten tausende von Empire Kriegern die Ebene um die Position in Vinesia zu verstärken. Gerade als Kendrick sicher war, sie in die Flucht geschlagen zu haben, kippte die Situation. Tatsächlich marschierte nun eine ganze Armee geordnet und diszipliniert auf Kendrick zu – eine massive Welle der Zerstörung, bereit, über ihn und seine Männer einzubrechen.


    Die einzige Alternative zum Kampf war der Rückzug nach Silesia, und es für eine Weile zu halten, bis das Empire es wieder einnahm und sie alle wieder Sklaven wurden. Und das durfte nicht sein.


    Kendrick war nie einer gewesen, der sich vor einer Konfrontation zurückgezogen hätte, selbst wenn er in der Unterzahl war und das galt auch für die tapferen Krieger aus MacGils Armee, aus Silesia und die Männer der Silver. Sie alle würden mit ihm in den Tod gehen. Kendrick umklammerte den Knauf seines Schwertes fester. Er wusste genau, was er an diesem Tag zu tun hatte.


    Von den Männern des Empire erschallte lautes Schlachtgeschrei, und Kendrick begegneten dem Schrei mit ihrem eigenen, noch lauteren.


    Als Kendrick und seine Männer den Hügeln hinunterritten, um sich der entgegenkommenden Armee zu stellen, wussten sie, dass es eine Schlacht war, die sie nicht gewinnen konnten – doch sie waren fest entschlossen, sie dennoch zu schlagen. Kendrick spürte den Wind in seinem Gesicht, und die Vibration des Schwertknaufs in seiner Hand, und er wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er sich selbst im Schlachtgetümmel verlor, im wohlbekannten Ritus der Schwerter.


    Kendrick vernahm überrascht ein Kreischen hoch über sich; er legte den Kopf in den Nacken und sah etwas pfeilschnell durch die Wolken schießen. Er hatte es schon einmal gesehen – es war Thor auf dem Rücken von Mycoples – doch es nahm ihm immer noch den Atem. Besonders diesmal, denn er entdeckte auch Gwendolyn auf dem Rücken des Drachen.


    Kendricks Herz schwall, als er sah, wie sie aus den Wolken hinabtauchten und er erkannte, was gleich geschehen würde.


    Er grinste breit, hob sein Schwert höher und ritt schneller, und wusste sicher, dass der Sieg an diesem Tage ihrer sein würde.


    


    *


    


    Thor und Gwen flogen auf dem Rücken von Mycoples durch die Wolken und sie schlug mit ihren riesigen Flügeln als Thor sie drängte, schneller zu fliegen. Er konnte die Gefahr für Kendrick und die anderen unter sich spüren als sie durch die Wolken brachen. Vor ihnen tat sich die Szene in der Weite der Landschaft auf: zwischen den sanften Hügeln sah er die riesige Division von Andronicus Männern, die auf Kendricks Männer zustürmte.


    Thor lenkte Mycoples nach unten.


    „Tiefer!“, flüsterte er.


    Sie tauchte nach unten, so dicht über den Boden, dass Thor beinahe abspringen konnte, und spie Feuer. Thor spürte die Hitze. Welle um Welle von Feuer rollte über die Ebene, begleitet von den panischen Schreien von Andronicus Männern. Mycoples ließ Zerstörung auf sie herabregnen, anders als alles, was die Männer je gesehen hatte. Sie setzte die Landschaft meilenweit in Brand und tausende von Männern fielen.


    Die Überlebenden drehten sich um und suchten ihr Heil in der Flucht. Thor überließ die verbliebenen Männer Kendrick und wandte sich den Männern innerhalb der Stadt zu.


    Er wusste, dass Mycoples innerhalb eines so beengten Bereichs nur schlecht manövrieren konnte, und es zu riskant sein würde, sie innerhalb der steilen, engen Wände zu landen. Thor sah, wie hunderte von Männern mit Pfeilen und Speeren gen Himmel zielten, und er fürchtete, dass sie Mycoples auf diese kurze Distanz verletzen könnten. Es gefiel ihm ganz und gar nicht. Er spürte, wie das Schwert des Schicksals in seiner Hand pulsierte und wusste, dass dies eine Schlacht war, die er selbst schlagen müssen würde.


    Thor ließ Mycoples vor der Stadt landen, direkt vor dem riesigen eisernen Fallgitter. Als sie landete, flüsterte Thor ihr ins Ohr: „Das Tor. Brenn es nieder und ich übernehme den Rest.“


    Mycoples saß da, wedelte zustimmend mit den Flügeln und brummte. Sie wollte lieber bei Thor bleiben und mit ihm kämpfen. Doch Thor ließ es nicht zu.


    „Das ist meine Schlacht.“, insistierte er. „Und du musst Gwen in Sicherheit bringen.“


    Mycoples folgte. Sie lehnte sich zurück und spie Feuer auf das eiserne Tor, bis es einfach schmolz. Dann lehnte sich Thor zu Mycoples Ohr hinunter und flüsterte: „Und nun flieg! Bring Gwendolyn in Sicherheit.“


    Er sprang von ihrem Rücken und fühlte das Pochen des Schwerts des Schicksals in seiner Hand.


    „Thor!“, rief Gwen.


    Doch Thor rannte bereits durch die geschmolzenen Tore. Er hörte, wie sich Mycoples in die Lüfte erhob und wusste, dass sie Gwen in Sicherheit bringen würde.


    Er rannte durch die offenen Tore in den Hof und mitten ins Herz der Stadt, mitten unter tausend feindliche Krieger. Das Schwert des Schicksals vibrierte in seiner Hand als wäre es lebendig, und er fühlte sich mit jedem Schritt, als führte das Schwert ihn und alles was er tun musste, war es zu halten.


    Thor spürte, wie sich sein Körper bewegte, er in jede Richtung angriff, das Schwert durch Männer hindurchschnitt, als wären es Butter und dutzende mit einem einzigen Streich tötete.


    Thor fuhr herum und ließ eine Welle der Zerstörung in alle Richtungen los. Zunächst versuchten die Männer des Empire ihn anzugreifen, doch nachdem Thor durch ihre Schilde, ihre Rüstungen und ihre Waffen schnitt, als wären sie nicht einmal da, nachdem er Reihe um Reihe von Männern tötete, erkannten sie, was ihnen gegenüberstand: ein magischer, unaufhaltsamer Wirbelwind der Zerstörung. In der Stadt brach heilloses Chaos aus. Tausende von Empire Kriegern versuchten zu fliehen. Doch sie konnten nicht entkommen. Thor war so schnell, als würde sich ein Blitz durch die Stadt ausbreiten. Die Krieger rannten in Panik zu den Stadtmauern und trampelten sich gegenseitig nieder.


    Doch Thor ließ sie nicht entkommen. Er stürmte in jeden Winkel der Stadt – das Schwert führte ihn mit unglaublicher Geschwindigkeit, und in Gedanken bei Gwendolyn und was Andronicus ihr angetan hatte, übte er Rache und tötete er einen Krieger nach dem anderen. Es war an der Zeit, dass er richtig stellte, was Andronicus dem Ring angetan hatte.


    Andronicus , sein Vater. Der Gedanke daran, brannte durch ihn wie ein Feuer. Mit jedem Schwerthieb stellte sich Thor vor, ihn zu töten, und damit seine Herkunft auszulöschen. Thor wollte jemand anderes sein, von anderem Geblüt. Er wollte einen Vater, auf den er stolz sein konnte. Jeden Vater, nur nicht Andronicus . Und wenn er genug seiner Männer tötete, dann würde er sich vielleicht auch von Andronicus befreien.


    Thor kämpfte im Taumel, wandte sich in jede Richtung, bis er endlich bemerkte, dass er ins Leere hieb. Er sah sich um und bemerkte, dass jeder einzelne von Andronicus Männern tot am Boden lag. Die Stadt war voller Leichen. Es war niemand mehr übrig, den er hätte töten können.


    Thor stand alleine auf dem Hauptplatz und atmete schwer. Das Schwert glühte in seiner Hand und keine Menschenseele war mehr da, um ihn anzugreifen.


    Thor hörte aus der Ferne Jubel aufbranden und erwachte. Er lief vor die Stadt und sah, wie Kendricks Männer die Reste der Arme verfolgten.


    Als Thor aus dem Stadttor kam, sah Mycoples ihn und landete mit Gwendolyn auf dem Rücken. Thor stieg auf und sie erhoben sich wieder in die Lüfte. Sie flogen über Kendricks Armee hinweg und Thor sah sie wie Ameisen unter sich. Sie jubelten siegestrunken, als er über sie hinwegflog. Vor ihnen waren nur noch verstreute Reste von Andronicus Legionen.


    „Tiefer.“, flüsterte Thor.


    Sie tauchten hinab, und Mycoples spie Feuer auf die verbliebenen Männer des Empire. Die Wand aus Feuer wuchs immer schneller und löschte eine Reihe nach der anderen aus. Schreie erhoben sich zum Himmel und bald hatte Thor die restliche Nachhut ausgelöscht. Alle waren tot.


    Sie flogen weiter über die unendliche Weite und Thor wollte sichergehen, dass niemand mehr übrig war. In der Ferne sah Thor die Highlands, die den Osten vom Westen trennte. Zwischen hier und den Highlands war nicht ein einziger Empire Krieger mehr am Leben. Thor war zufrieden.


    Das gesamte Westliche Königreich war befreit. Genug des Tötens für einen einzelnen Tag. Die Sonne begann sich zu senken, und was auch immer auf der östlichen Seite der Highlands lag, konnte für den Augenblick dort bleiben.


    Thor lenkte Mycoples zurück zu Kendrick. Die Landschaft zog unter ihm vorbei und er hörte die Jubelschreie der Männer unter sich, die seinen Namen riefen.


    Er landete vor der Armee, stieg ab und half auch Gwendolyn von Mycoples Rücken.


    Sie wurden von einer riesigen Gruppe in Empfang genommen, und der Jubel des Sieges brandete von allen Seiten auf. Kendrick, Godfrey, Reece und seine Legionsbrüder, die Silver und alle die Thor kannte, kamen sie auf sie zugestürmt um ihn und Gwendolyn zu umarmen.


    Endlich waren sie vereint.


    Endlich waren sie frei.


    


    

  


  


  
    KAPITEL NEUN


    


    Andronicus stürmte in einem plötzlichen Wutanfall durch das Lager, hieb mit seinen langen Klauen und trennte einem jungen Krieger, der unglücklicher Weise zur falschen Zeit am falschen Ort stand, den Kopf ab. Während er durch das Lager wütete, enthauptete er einen Mann nach dem anderen, bis die Männer um ihr Leben rannten, um ihm aus dem Weg zu gehen. Sie hätten wissen müssen, dass man sich besser nicht in seiner Nähe aufhält, wenn er schlechte Laune hatte.


    Die Krieger stoben auseinander als Andronicus durch das Lager stürmte und versuchten einen gesunden Abstand zu halten. Sogar seine Generäle folgten ihm in sicherer Distanz – sie kannten seine Wutausbrüche und wussten, dass es besser war, ihm nicht zu nahe zu kommen.


    Eine Niederlage war eine Sache. Doch eine derartige Niederlage – das hatte es in der Geschichte des Empire noch nie gegeben. Andronicus war noch nie zuvor besiegt worden. Sein Leben war eine lange Reihe von Siegen gewesen. Jeder einzelne davon brutaler und befriedigender als der davor. Er hatte nicht gewusst, wie sich eine Niederlage anfühlte. Doch nun wusste er es. Und es gefiel ihm ganz und gar nicht.


    Andronicus spielte in Gedanken wieder und wieder durch, was geschehen war, und wie die Dinge so schrecklich schief gelaufen waren. Gestern war sein Sieg vollständig erschienen, der Ring hatte ihm gehört. Er hatte King’s Court zerstört und Silesia erobert; hatte alle MacGils unterworfen und ihre Anführerin, Gwendolyn, erniedrigt; er hatte ihre besten Krieger hoch oben an Kreuzen gefoltert, hatte Kolk umbringen lassen, und war im Begriff, Kendrick und die anderen zu exekutieren. Argon hatte sich eingemischt, hatte ihm Gwendolyn entrissen, bevor er sie hatte töten können, und Andronicus war im Begriff gewesen, das zu korrigieren; sie zurückzuholen und mit den anderen umzubringen. Er war einen einzigen Tag entfernt gewesen vom absoluten Sieg und uneingeschränkter Größe.


    Und dann hatte sich alles so unglaublich schnell zum Schlechten gewandt. Thor und dieser Drachen waren am Horizont aufgetaucht wie eine üble Geistererscheinung, hatten sich aus den Wolken herabgeschwungen mit einem Regen von Feuer und dem Schwert des Schicksals und hatten ganze Divisionen ausgelöscht. Andronicus hatte alles aus sicherer Distanz mitangesehen; er hatte die gute Entscheidung getroffen, sich auf diese Seite der Highlands zurückzuziehen, während seine Boten ihm den ganzen Tag über Bericht erstatteten über den Schaden, den Thor und der Drachen angerichtete hatten. Im Süden, in der Nähe von Savaria, war ein ganzes Bataillon ausgelöscht; in King’s Court und Silesia war es auch nicht besser. Nun war das gesamte Westliche Königreich des Rings, das einst unter seiner Kontrolle stand, befreit. Es war unfassbar.


    Er kochte vor Wut im Gedanken an das Schwert des Schicksals. Es hatte so viel Mühen gekostet, es auf dem Ring fort zu bekommen, und nun, da es zurück war, war der Schild wieder intakt. Das bedeutete, dass er und seine Männer hier gefangen waren; natürlich konnte er den Ring verlassen, doch er konnte keine Verstärkung mehr nach drinnen bekommen. Seiner Schätzung nach hatte er immer noch eine halbe Million Männer hier, auf seiner Seite der Highlands, mehr als genug, um die MacGils zu schlagen; doch gegen Thor, das Schwert des Schicksals und den Drachen, war die Anzahl seiner Männer nunmehr egal. Nun sprach ironischerweise alles gegen ihn. Er fand sich in einer Position wieder, in der er noch nie zuvor gewesen war.


    Und als ob die Dinge nicht noch schlimmer werden konnten, hatte seine Spione ihm Bericht erstattet von Unruhen in der Hauptstadt, davon dass Romulus versuchte, ihm den Thron wegzunehmen.


    Andronicus knurrte vor Wut und stürmte durch sein Lager. Er wälzte in Gedanken seine Möglichkeiten und suchte nach irgendjemandem, dem er die Schuld geben konnte. Er wusste, dass es als Kommandant das Klügste gewesen wäre, den taktischen Rückzug anzutreten und den Ring jetzt zu verlassen, bevor Thor und sein Drachen sie fanden; die Truppen, die er noch hatte, zu bergen, und in Schande zurück ins Empire zu segeln um seinen Thron zu bewahren. Immerhin war der Ring nur ein kleines Fleckchen in den Weiten des Empire, und jeder große Anführer hatte das Recht auf zumindest eine Niederlage. Er würde immer noch neunundneunzig Prozent der Welt regieren, und er wusste, dass er damit mehr als zufrieden sein konnte.


    Doch das war nicht der Weg des Großen Andronicus. Andronicus war niemand der besonnen handelte oder sich mit dem Status Quo zufrieden gab. Er war immer seiner Leidenschaft gefolgt und auch wenn er wusste, dass es riskant war, war er nicht dazu bereit, diesen Ort zu verlassen, seine Niederlage einzugestehen und dem Ring zu erlauben, sich seinem Griff zu entwinden. Selbst wenn er sein Reich opfern musste, er würde einen Weg finden, diesen Ort zu zerstören und zu unterwerfen. Egal was dazu nötig war. Andronicus konnte den Drachen und das Schwert des Schicksals nicht kontrollieren. Doch Thorgrin… das war eine andere Sache. Er war sein Sohn.


    Andronicus blieb stehen und seufze bei dem Gedanken. Welche Ironie! Sein eigener Sohn war das letzte Hindernis auf seinem Weg zur Weltherrschaft. Irgendwie schien es passend. Unausweichlich. Es war immer so, das wusste er; die Menschen die ihm am nächsten standen konnten ihm den schlimmsten Schaden zufügen.


    Er erinnerte sich an die Prophezeiung. Es war natürlich ein Fehler gewesen, seinen Sohn am Leben zu lassen. Der größte Fehler seines Lebens. Doch es war sein Schwachpunkt gewesen, auch wenn die Prophezeiung vorhersagte, dass das zu seinem eigenen Untergang führen konnte. Er hatte Thor am Leben gelassen, und nun war die Zeit gekommen, den Preis dafür zu bezahlen.


    Andronicus stürmte weiter durch das Lager, dicht gefolgt von seinen Generälen, bis er endlich den Rand erreichte und ein Zelt erreichte, das kleiner war als die andren, das eine rote Zelt in einem Meer aus Schwarz und Gold. Das einzige Zelt, das seine Männer fürchteten.


    Rafi.


    Andronicus persönlicher Zauberer, die finsterste Gestalt, der er je begegnet war. Rafi hatte Andronicus auf jedem Schritt seines Weges beraten, hatte ihn mit seinen finsteren Kräften beschützt und war mehr als jeder andere verantwortlich für seinen Aufstieg. Andronicus missfiel es, sich an ihn zu wenden, zuzugeben, wie sehr er ihn brauchte. Doch wenn er einem Hindernis begegnete, das nicht von dieser Welt war, etwas Magischem, dann war es immer Rafi, an den er sich wandte.


    Als Andronicus sich dem Zelt näherte starrten ihn zwei böse Wesen an. Sie waren groß und schlank und ihre Gesichter waren unter scharlachroten Roben verborgen, nur ihre gelb glühenden Augen waren zu sehen. Sie waren die einzigen Wesen im ganzen Lager, die es wagten, in seiner Anwesenheit nicht den Kopf zu senken.


    „Ich bin gekommen, Rafi zu sehen“, sagte Andronicus.


    Ohne sich umzudrehen, öffneten die beiden Kreaturen den Zelteingang für ihn.


    Als sie die Zeltbahnen beiseite schoben, schlug Andronicus ein widerlicher Geruch entgegen, der ihn zurückschrecken ließ.


    Lange tat sich nichts. Die Generäle waren hinter Andronicus stehengeblieben und sahen ihn erwartungsvoll an – genauso wie nahezu alle Männer im Lager. Angespannte Stille breitete sich aus.


    Schließlich kam aus dem roten Zelt eine große und dürre Gestalt, fast doppelt so groß wie Andronicus und so dürr wie der Ast eines Olivenbaums, gekleidet in eine dunkelrote Robe, das Gesicht tief unter der Kapuze verborgen.


    Rafi stand da und blickte Andronicus an, und alles was Andronicus sehen konnte, waren seine starren gelben Augen.


    Gespanntes Schweigen.


    Endlich trat Andronicus vor.


    „Ich will Thorgrin tot sehen.“, sagte er.


    Nach langem Schweigen kicherte Rafi. Es war ein verstörender Klang.


    „Väter und Söhne“, sagte er. „Es ist doch immer das Gleiche!“


    Andronicus brannte innerlich vor Ungeduld.


    „Kannst du mir helfen?“, drängte er.


    Rafi stand viel zu lange schweigend da, so lange, dass Andronicus in Betracht zog, ihn zu töten. Doch er wusste, dass wäre albern. Einmal während eines Wutanfalls hatte Andronicus versucht, in zu erstechen, und der Dolch war in seiner Hand geschmolzen. Der Knauf hatte seine Hand verbrannt, und es hatte Monate gedauert, bis er sich von den Schmerzen erholt hatte.


    Also stand Andronicus lediglich da, knirschte mit den Zähnen und ertrug die Stille.


    Endlich schnurrte Rafi unter seiner Kapuze.


    „Die Kräfte, die den Jungen umgeben, sind sehr stark“, sagte Rafi langsam. „Doch jeder Mann hat eine Schwäche. Er ist durch Magie erhoben worden, und Magie kann ihn auch stürzen.“


    Andronicus trat fasziniert vor.


    „Von welcher Art von Magie sprichst du?“


    Rafi hielt inne.


    „Eine Art von Magie, der du nie begegnet bist.“, sagte er. „Eine Art, die nur einem Wesen wie Thor offensteht. Er ist dein Problem, doch er ist mehr als nur das. Er ist mächtiger als du. Wenn er nur lange genug lebt.“


    Andronicus kochte vor Wut.


    „Sag mir, wie ich ihn gefangen nehmen kann.“, wollte er wissen.


    Rafi schüttelte den Kopf.


    „Das war immer deine Schwäche.“, sagte er. „Du willst ihn gefangen nehmen, nicht töten.“


    „Ich werde ihn erst gefangen nehmen“, gab Andronicus zurück, „und ihn dann töten. Gibt es einen Weg oder nicht?“


    „Es gibt einen Weg, ihn seiner Kräfte zu berauben. Ja.“, sagte Rafi. „Ohne seinem kostbaren Schwert und seinen Drachen, ist er wie jeder andere Junge auch.


    „Zeig mir wie.“, forderte Andronicus.


    Eine lange Stille folgte.


    „Es wird dich allerdings etwas kosten.“


    „Egal“, sagte Andronicus, „ich gebe dir, was immer du willst.“


    Rafi antwortete mit einem langen, finsteren Kichern.


    „Ich bin mir sicher, dass du das eines Tages bereuen wirst.“, sagte Rafi. „Sogar sehr.“


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL ZEHN


    


    Als Romulus die sorgfältig aus goldenen Ziegeln gepflasterte Straße hinunter marschierte, die nach Volusia, der Hauptstadt des Empire führte, nahmen die Krieger, die in ihre besten Uniformen gekleidet waren, Haltung an. Romulus marschierte vor dem Rest seiner Armee her, die um ein paar Hundert Krieger kleiner, entmutigt und besiegt von ihrem Zusammenstoß mit den Drachen zurückkehrte.


    Romulus kochte. Es war ein Marsch der Schande. Sein ganzes Leben lang war er immer siegreich zurückgekehrt, als Held bejubelt; nun kehrte er in aller Stille beschämt zurück und brachte anstelle von Beute und Gefangenen, nur geschlagene Krieger zurück.


    Es verbrannte ihn innerlich. Es war so dumm von ihm gewesen sich auf einen Kampf mit den Drachen einzulassen im Versuch, das Schwert zu erbeuten. Sein Stolz hatte ihn dazu verleitet; er hätte es besser wissen müssen. Er hatte Glück gehabt, dass er überhaupt entkommen konnte, noch dazu mit einigen seiner Krieger. Er konnte immer noch die Schreie seiner Männer hören und ihr verkohltes Fleisch riechen.


    Seine Männer waren seinem Befehl gefolgt und hatten tapfer gekämpft – sie waren auf seinen Befehl hin in den Tod marschiert. Doch nachdem seine Armee von mehreren tausend Männern vor seinen Augen auf ein paar hundert zusammengeschrumpft war, wusste er, dass es an der Zeit war, den Rückzug anzutreten. Er hatte schnell die Flucht angeordnet, und das, was von seiner Armee übrig war, hatte sich in den Tunneln versteckt, um sich vor dem feurigen Atem der Drachen in Sicherheit zu bringen. Sie waren unter der Erde geblieben und mussten den ganzen Weg in die Hauptstadt zu Fuß zurücklegen.


    Nun waren sie hier, und marschierten durch die Stadttore, die sich gut dreißig Meter in den Himmel erhoben. Als sie die legendäre Stadt, die vollständig aus Gold erbaut war, betraten, säumten tausende von Kriegern des Empire die Straßen oder kreuzten in Formation marschierend ihren Weg. Wo immer er vorbei kam, nahmen die Männer Haltung an. Immerhin war Romulus faktisch gesehen der Herrscher über das Empire, solange Andronicus fort war, und der am meisten respektierte Krieger von allen. Nun, zumindest, bis zu seiner heutigen Niederlage. Nach dieser Niederlage war er sich nicht mehr sicher, wie die Männer ihn sehen würden.


    Die Niederlage hätte zu keiner unpassenderen Zeit kommen können. Es war die Zeit, zu der Romulus seinen Coup plante, sich darauf vorbereitete, die Macht zu ergreifen, und Andronicus abzusetzen. Während er durch diese perfekte Stadt marschierte, an Springbrunnen und sorgfältig gepflasterten Gartenwegen vorbei, mit all ihren Dienern und Sklaven, dachte er darüber nach, dass er nun nicht wie er es sich das vorgestellt hatte triumphal mit dem Schwert des Schicksals, sondern besiegt und geschwächt zurückkehrte. Nun würde er sich, anstatt die Macht die ihm zustand zu ergreifen, vor dem Rat rechtfertigen und hoffen müssen, dass er seine Position nicht verlor.


    Der Hohe Rat. Der Gedanke daran bereitete ihm Übelkeit. Romulus war niemand, der anderen gerne Rede und Antwort stand; und schon gar nicht einem Rat, der aus Bürgern bestand, die nie im Leben auch nur ein Schwert angefasst hatten. Jede der zwölf Provinzen sandte zwei Repräsentanten, zwei Dutzend Älteste aus jedem Winkel des Reiches. Technisch gesehen herrschten sie über das Reich; doch die Realität sah anders aus: Andronicus herrschte nach seinem Gutdünken und der Rat tat, was er ihm befahl.


    Doch als Andronicus sich auf den Weg zum Ring begeben hatte, hatte er dem Rat mehr Macht gegeben denn je zuvor; Romulus nahm an, dass Andronicus es getan hatte um sich selbst zu schützen und ihn, Romulus, unter Kontrolle zu halten, damit er auch noch im Besitz des Thrones war, wenn er zurück kam. Das hatte den Rat ermutigt; sie verhielten sich nun, als hätten sie Gewalt über Romulus. Und Romulus musste zumindest für den Moment die Erniedrigung ertragen, diesen Männern Rede und Antwort stehen zu müssen. Sie waren alle handverlesene Kumpane von Andronicus. Männer, denen Andronicus diese Position zugeschanzt hatte, um sicherzustellen, dass sein Thron auf ewig fortbestehen würde. Der Rat war stets dazu bereit, Andronicus zu stärken und jede Bedrohung für ihn zu schwächen – ganz besonders Romulus. Und Romulus Niederlage gab ihnen eine perfekte Gelegenheit dazu.


    Romulus marschierte den Weg zum glänzenden Kapitol, einem riesigen, schwarzen, runden Gebäude, umgeben von goldenen Säulen und mit einer goldenen Kuppel, die sich hoch in den Himmel erhob. Das Banner des Empire wehte hoch oben im Wind und über der Türe war das Bild eines goldenen Löwen mit einem Adler im Maul eingraviert.


    Als Romulus die einhundert goldenen Stufen erklomm, warteten seine Männer auf dem Vorplatz. Er ging alleine und nahm drei Stufen auf einmal, wobei seine Waffen gegen seine Rüstung schlugen und laut klapperten.


    Ein Dutzend Sklaven war notwendig, um die massiven Türen am Ende der Stufen zu öffnen. Jede war gut zwanzig Meter hoch, aus glänzendem Gold mit schwarzen Nieten und dem Siegel des Empire geprägt. Sie öffneten sie vollständig, und Romulus fühlte die kalte Brise, die durch seine Haare fuhr als er eintrat. Die Türen fielen mit einem lauten Knall hinter ihm zu, und wie jedes Mal, wenn er in das Dämmerlicht dieses Gebäudes trat und die Türen sich hinter ihm schlossen, fühlte er sich wie in einem Grab.


    Romulus folgte den marmornen Fluren, und seine Schritte hallten wider, während er seine Zähne zusammenbiss. Er wollte das Treffen hinter sich bringen, und sich wichtigeren Dingen zuwenden. Gerade bevor er hierher gekommen war, hatte er das Gerücht von einer sagenumwobenen Waffe gehört, und er musste herausfinden, ob es wahr war. Wenn dem so war, würde sich alles verändern und die Macht verlagern. Wenn sie wirklich existierte, wäre dies alles hier – Andronicus, der Rat – nicht länger von irgendeiner Bedeutung für ihn. Das gesamte Empire würde dann endlich ihm gehören. Der Gedanke an diese Waffe war das Einzige, was Romulus seine Zuversicht bewahren ließ, als er einen weiteren Treppenabsatz erklomm und durch eine weitere riesige Türe endlich den runden Saal betrat, in dem der Hohe Rat tagte.


    In dem Saal stand ein riesiger, runder Tisch aus schwarzem Marmor, mit einem schmalen Durchgang zu einer großen runden Öffnung in der Mitte. Um ihn herum saß der Rat: 24 Männer in schwarzen Roben mit strengem Blick – alles alte Männer mit ergrauenden Hörnern und scharlachroten Augen, ein tief dunkles Rot, weil diese Männer schon viel zu alt waren. Es war erniedrigend für Romulus sich diesen Männern stellen zu müssen, durch den schmalen Durchgang ins Zentrum des Tisches zu gehen, von den Männern umgeben zu sein, denen er Rede und Antwort stehen musste. Es war erniedrigend, dass er sich immer wieder umdrehen musste, um sie anzusprechen. Der gesamte Raum und dieser Tisch war nichts anderes als wieder eine von Andronicus Einschüchterungstaktiken.


    Romulus wusste nicht, wie lange er schon schweigend in der Mitte des Raumes stand und innerlich verbrannte. Er kämpfte gegen die Versuchung an, einfach wieder zu gehen, doch er musste die Haltung bewahren.


    „Romulus von der Octakin Legion“, kündigte einer der Räte förmlich an.


    Romulus wandte sich ihm zu und sah einen dürren, alten Rat mit hohlen Wangen und ergrautem Haar, der ihn mit tief in den Höhlen liegenden roten Augen ansah. Romulus wusste, dass dieser Mann ein Gefolgsmann von Andronicus war, der alles sagen würde, um Andronicus Gunst zu bewahren.


    Der alte Mann räusperte sich.


    „Du bist besiegt nach Volusia zurückgekehrt. In Schande. Es ist kühn von dir, überhaupt hier zu erscheinen.“


    „Du bist ein leichtsinniger und eilfertiger Kommandant geworden.“, sagte ein anderes Ratsmitglied.


    Romulus wandte sich um, um in die verachtungsvollen Augen auf der anderen Seite des Kreises zu blicken.


    „Du hast tausende unserer Männer in deiner fruchtlosen Jagd nach dem Schwert in einer waghalsigen Auseinandersetzung mit den Drachen verloren. Du hast Andronicus und das Empire enttäuscht. Was hast du zu deiner Verteidigung vorzubringen?“


    Andronicus starrte trotzig zurück.


    „Ich habe mich für nichts zu entschuldigen“, sagte er. „Das Schwert zu bergen war von großer Wichtigkeit für das Empire.“


    Ein anderer Mann lehnte sich vor.


    „Doch du hast es nicht geborgen. Nicht wahr?“


    Romulus wurde rot. Er hätte diesen Mann am liebsten getötet.


    „Es wäre mir beinahe gelungen“, antwortete er schließlich.


    „Beinahe ist bedeutungslos.“


    „Wir sind unerwarteten Hindernissen begegnet.“


    „Drachen?“, bemerkte ein anderer Rat.


    Romulus wandte sich ihm zu.


    „Es ist unfassbar, wie vermessen du warst!“, sagte der Rat. „Hast du wirklich geglaubt, gewinnen zu können?“


    Romulus räusperte sich und seine Wut kochte hoch.


    „Das habe ich nicht. Mein Ziel war es nicht, die Drachen zu töten. Mein Ziel war, das Schwert zu bergen.“


    „Doch das hast du nicht getan.“


    „Viel schlimmer noch“, sagte ein anderer. „Du hast die Drachen gegen uns aufgebracht. Es gibt Berichte über ihre Angriffe im gesamten Empire. Du hast einen Krieg begonnen, den wir nicht gewinnen können. Das bedeutet einen riesigen Verlust für das Empire.


    Romulus hielt inne und versuchte nicht länger zu antworten; er wusste, dass das nur zu weiteren Schuldzuweisungen führen würde. Immerhin waren dies Andronicus Männer und sie verfolgten eine Agenda.


    „Es ist eine Schande, dass der Große Andronicus nicht hier ist, um dich dafür zur Rechenschaft zu ziehen.“, sagte ein weiteres Ratsmitglied. „Ich bin mir sicher, dass du das Ende dieses Tages nicht erleben würdest.“


    Er hustete und lehnte sich zurück.


    „Doch nun müssen wir seine Rückkehr abwarten. Für den Augenblick wirst du die Armee anweisen, weitere Legionen über das Meer zur Verstärkung des Großen Andronicus in den Ring zu schicken. Du wirst degradiert, deine Titel und Würden werden dir Aberkannt. Du hast in der Kaserne zu bleiben und weitere Befehle von uns abzuwarten.“


    Romulus starrte ihn ungläubig an.


    „Sei froh, dass wir dich nicht auf der Stelle hinrichten lassen. Und nun geh.“, sagte ein anderer Rat.


    Romulus ballte seine Fäuste, sein Gesicht lief purpurn an, und er starrte jedes einzelne Ratsmitglied an. Er schwor jeden einzelnen von ihnen zu töten. Doch er zwang sich zur Zurückhaltung, jetzt war nicht der rechte Augenblick dazu. Vielleicht hätte er eine gewisse Befriedigung daraus gewonnen, doch es würde seinem eigentlichen Ziel nicht zuträglich sein.


    Romulus wandte sich um und stürmte aus dem Saal. Seine Schritte hallten durch die Gänge als die Türen mit einem lauten Knall hinter ihm zufielen.


    Romulus verließ das Kapitol und stürmte die goldenen Stufen hinunter auf seine Männer zu. Er wandte sich an seinen Stellvertreter.


    „Mein Herr“, sagte der General und verbeugte sich. „Wie lautet Euer Befehl?“


    Romulus sah ihn an und überlegte. Natürlich würde er den Befehlen des Rates nicht Folge leisten; im Gegenteil; die Zeit war gekommen, sich ihnen zu widersetzen.


    „Der Rat befiehlt, dass alle Schiffe des Empire umgehen nach Hause zurückkehren sollen.“


    Der General riss seine Augen weit auf.


    „Aber mein Herr, das würde den Großen Andronicus im Ring im Stich lassen, ohne eine Möglichkeit nach Hause zurückzukehren.“


    Romulus starrte ihn mit kalten Augen an.


    „Stell meine Befehle niemals in Frage.“, antwortete er mit schneidender Stimme.


    Der General senkte den Kopf.


    „Natürlich mein Herr, vergebt mir.“


    Sein General wandte sich um und eilte davon, und Romulus wusste, dass er seine Befehle ausführen würde. Er war ein treuer Krieger.


    Romulus grinste in sich hinein. Wie töricht der Rat doch war zu glauben, dass er ihrem Befehl folgen würde. Sie hatten ihn eindeutig unterschätzt. Letzten Endes hatten sie niemanden, der seine Degradierung durchsetzen konnte, und bis sie das irgendwann herausfanden, hätte er genug Maßnahmen in die Wege geleitet, damit sie keine Gewalt über ihn mehr hatten.


    Andronicus war groß, doch Romulus war grösser.


    Ein Mann in einem leuchtend grünen Umhang stand am Rande des Platzes. Er hatte die Kapuze zurückgeschlagen und legte ein plattes, gelbes Gesicht mit vier Augen frei. Er hatte lange dürre Hände mit Fingern, die so lang waren wie Romulus Arme. Er stand da und wartete geduldig. Er war ein Wokable. Romulus ließ sich nicht gerne mit diesem Volk ein, doch manchmal zwangen ihn die Umstände dazu – so wie in diesem Augenblick.


    Romulus ging zu ihm hinüber, und es gruselte ihm schon von weitem vor der Kreatur, die ihn mit ihren vier Augen ansah. Sie streckte einen ihrer langen Finger aus und berührte seine Brust. Romulus blieb stehen, als der glitschige Finger ihn berührte.


    „Wir haben gefunden, wonach du uns geschickt hast.“, sagte die Kreatur. Der Wokable machte ein seltsames gurgelndes Geräusch tief in seinem Hals. „Doch es wird dich Kosten.“


    „Ich zahle jeden Preis.“, sagte Romulus.


    Die Kreatur hielt inne, als ob sie überlegte.


    „Du musst alleine kommen“,


    Romulus dachte nach.


    „Woher weiß ich, dass du mich nicht belügst?“ fragte er.


    Die Kreatur beugte sich vor und schien zu lächeln. Romulus wünschte, sie hätte es nicht getan. Sie entblößte hunderte von kleinen scharfen Zähnen in ihrem rechteckigen Kiefer.


    „Das kannst du nicht wissen.“, sagte sie.


    Romulus sah ihr in die Augen. Er wusste, dass er dieser Kreatur nicht trauen sollte. Doch er musste es versuchen. Es war zu verlockend, um es zu ignorieren. Es war das, wonach Romulus sein ganzes Leben lang gesucht hatte: die sagenumwobene Waffe, die den Schild bezwingen konnte, und ihm erlauben würde, den Canyon zu überqueren.


    Die Kreatur wandte sich um und wollte fortgehen. Romulus blieb stehen und beobachtete sie.


    Dann folgte er ihr schließlich.


    


    

  


  


  
    KAPITEL ELF


    


    Gwendolyn saß hinter Thor auf Mycoples Rücken und hielt sich fest. Der Wind wehte ihr durchs Haar. Es war kalt, doch sie war erfrischt und begann sich langsam wieder lebendig zu fühlen.


    Tatsächlich war Gwendolyn so glücklich wie nie zuvor. Endlich fühlte sich alles wieder richtig an. Sie konnte spüren, wie das Baby in ihrem Bauch trat und freute sich, bei Thor zu sein. Gwen brannte vor Aufregung, Thor die Neuigkeit mitzuteilen, doch sie wollte auf den perfekten Moment warten. Und seit sie den Tower of Refuge verlassen hatten, hatten sie nicht einen Augenblick Zeit gehabt, miteinander zu reden.


    Es war ein Wirbelwind aus Kämpfen und Abenteuern gewesen. Sie waren auf Mycoples Rücken geflogen und Gwendolyn hatte ehrfürchtig mitangesehen, wie sie eine Unzahl von Andronicus Männern ausgelöscht hatte. Sie hatte kein Mitleid mit ihnen. Im Gegenteil: Sie fühlte Befriedigung, ihr Wunsch nach Rache wurde Stück für Stück erfüllt. Mit jedem Krieger des Empire, den sie töteten, mit jedem Dorf und jeder Stadt die sie befreiten, hatte sie das Gefühl, dass die Schrecken, die das Empire verbreitet hatte, wieder gutgemacht wurden. Nach all den Niederlagen, nachdem sie hatte mitansehen müssen, wie ihr Heimatland zerstört wurde, fühlte es sich gut an, endlich siegreich zu sein.


    Nachdem sie Vinesia befreit hatte, machten sich Kendrick und seine Männer auf den Rückweg nach Silesia. Gwendolyn und Thor entschieden sich, ebenfalls zurückzufliegen und sie dort zu treffen. Auf Mycoples waren sie viel schneller als die Männer zu Pferde, und hatten jede Menge Zeit. Thor hatte Mycoples eine Runde über das Westliche Königreich fliegen lassen. Dabei sah Gwendolyn zufrieden auf Andronicus Lager herab, die sie ausgelöscht hatten – vom Rande der Highlands bis zum Canyon. Sie war erleichtert zu sehen, dass das gesamte Westliche Königreich frei war.


    Natürlich lauerte die halbe Armee des Empire noch auf der anderen Seite der Highlands, doch darüber machte sich Gwendolyn im Augenblick keine Sorgen. Den unglaublichen Schaden zu sehen, den Thor innerhalb eines Tages angerichtet hatte, ließ sie zuversichtlich sein, dass Thor in der Lage sein würde, die verbliebenen feindlichen Krieger in einem weiteren Tag auszulöschen. Andronicus würde nichts anderes übrig bleiben als sich zu ergeben, oder im Kampf unterzugehen.


    Sie konnte sich nicht daran erinnern wie lange es her war, dass sie sich nicht hatte sorgen müssen. Jetzt war es so weit. Die Zeit des Feierns war gekommen. Mycoples schlug mit ihren Flügeln und Gwendolyn betrachtete sie ehrfürchtig. Sie konnte es immer noch kaum fassen, dass sie auf dem Rücken eines Drachen ritt.


    Auf dem romantischen Flug über den Ring hielt sie sich an Thors Rücken geklammert, blickte hinab auf die Berge und Täler und die Hügel, die sie allesamt zum ersten Mal aus dieser Perspektive sah. Sie erreichten den Canyon und in der Ferne konnte sie das glitzernde Gelb der Tartuvianischen See am Horizont erkennen. Sie flogen entlang des Canyons und der Ausblick nahm ihr schier den Atem, die wirbelnden Nebelschwaden schillerten bunt im Licht der untergehenden Sonnen. Der Canyon schien endlos zu sein. Thor flog eine Schleife und lenkte Mycoples in Richtung Silesia. Gwendolyns Herz flatterte beim Gedanken daran, wieder mit ihrem Volk vereint zu sein. Vor Thors Ankunft hatte sie Angst davor gehabt zurückzukehren und ihrem Volk zu begegnen. Doch nun fühlte sie keine Scham mehr; im Gegenteil: Sie war voller Freude und sogar Stolz. Argons weise Worte hatten endlich ihre Wirkung entfaltet, und sie hatte schließlich erkannt, dass das, was ihr zugestoßen war, nichts damit zu tun hatte, wer sie war, es konnte sie nicht dominieren. Ihr ganzes Leben lag vor ihr, und sie hatte die Macht zu wählen, ob sie sich selbst erlauben würde ein glückliches Leben zu leben, oder ob sie sich davon ruinieren lassen wollte. Sie hatte sich für das Leben entschieden. Das war die beste Rache. Sie würde nicht länger niedergeschlagen sein.


    Der Nebel unter ihr schillerte in den buntesten Farben, und es war das romantischste, was sie je erlebt hatte – der Flug auf Mycoples Rücken übertraf selbst ihre kühnsten Träume. 


    Doch was sie am glücklichsten machte war die Tatsache, dass sie das alles mit Thor teilen durfte. Sie konnte nicht abwarten, bis sie endlich landeten, bis sie endlich Zeit alleine haben würden, um ihm zu sagen, dass sie sein Baby erwartete. Sie hatte das Gefühl, dass Thor ihr auch etwas zu sagen hatte, und sie fragte sich, ob er um ihre Hand anhalten würde. Sie lächelte beim Gedanken daran, und barst beinahe vor Aufregung.


    Nichts auf der Welt wünschte sie sich mehr.


    Sie flogen über King’s Court hinweg und Gwendolyn wurde schwer ums Herz als sie die Überreste der einst glorreichen Stadt sah – die verkohlten Mauern, die verlassenen Häuser, die umgestürzten Springbrunnen und Statuen. Doch zumindest die Stadtmauern standen noch; sie waren verkohlt und an einigen Stellen brüchig, doch sie waren nicht zusammengebrochen. Gwen fühlte sich entschlossen, sie fühlte sich gebraucht. Sie schwor sich selbst, dass sie King’s Court wieder aufbauen würde. Sie würde es noch großartiger machen, als es selbst zu Zeiten ihres Vaters gewesen war. Es würde eine glänzende Bastion der Hoffnung werden, ein Leuchtfeuer, das alle sehen sollten. Sie würden sehen, dass der Ring überlebt hatte, und dass er dies über die Jahrhunderte tun würde.


    Sie flogen weiter nach Norden, und endlich kam Silesia in Sicht, seine leuchtend roten Mauern, die sich hoch in die Luft erhoben und am Horizont glitzerten. Sowohl die Oberstadt als auch die Unterstadt waren von hier zu sehen, und Gwens Herz schlug schneller, als sie Kendrick und seine Männer sah, die nach ihrem Sieg durch die Stadttore einzogen und auf dem großen Platz bejubelt wurden.


    Thor lenkte Thor über die Stadt und sie landeten direkt auf dem großen Platz. Jubel erhob sich unter den Männern und Mycoples beugte ihren Hals als wollte sie sich verneigen und krächzte stolz.


    Thor stieg ab, dann nahm er Gwens Hand und half auch ihr beim Absteigen. Als ihre Füße den Boden berührten, brandete der Jubel von Tausenden auf. Die Massen wedelten verzückt mit ihren Hüten und sangen Thors und Gwendolyns Namen. Sie konnte die Liebe und Zuneigung in ihren Gesichtern sehen als sie von allen Seiten auf sie zustürmten und sie umarmten. Sie erkannte, wie glücklich sie waren, sie zurück zu haben, und das Gefühl füllte auch ihr Herz. Sie hatte gedacht, dass sie ihr womöglich mit Scham und Enttäuschung begegnen würden. Doch sie hatte sich geirrt. Sie liebten sie so wie sie es immer getan hatten, vielleicht sogar noch mehr.


    Gwen fühlte sich wieder zu Hause. Das war ihr Platz, hier bei diesen Menschen. Nicht im Tower of Refuge, isoliert vom Rest der Welt. Sie brauchte und genoss die Welt. Argon hatte Recht gehabt.


    „Meine Schwester!“, hörte sie eine Stimme.


    Gwens Herz machte einen Sprung als sie sich umdrehte und ihren jüngsten Bruder Reece lebend vor sich stehen sah. Auch er war lebendig zurück von seiner Mission im Empire. Sie hatte nie damit gerechnet, ihn lebend wiederzusehen.


    Er rannte auf sie zu und sie fielen sich in die Arme. Er sah älter und reifer aus.


    „Ich bin so froh, dass du am Leben bist.“, sagte sie.


    Die Stimmung war fröhlich, heiter und grenzte schon fast an Euphorie. Es war, als ob jeder einzelne von ihnen hier neu geboren worden war. Sie umarmte ihre Bruder Godfrey, ihren Bruder Kendrick, und danach eine Person nach der anderen, einen endlosen Strom von Gratulanten. Während sie neben ihren Brüdern stand, konnte sie nicht umhin, auch an ihren Vater und ihre anderen Geschwister zu denken. Hier standen sie, Gwendolyn, Kendrick, Godfrey und Reece. Vier von sechs Geschwistern. Gareth war für sie verloren, und Luanda hielt sich wie immer auf Abstand, sie schien nicht in der Lage zu sein, ihren Neid auf Gwendolyn beizulegen. Doch wenigstens waren sie zu viert, und sie fühlte sich Kendrick, Godfrey und Reece näher als je zuvor. Es war ironisch, dass sie sich so nah gekommen waren, nachdem ihr Vater gestorben war.


    Immer mehr Menschen kamen herbeigeströmt und ihre Ankunft verwandelte sich in ein rauschendes Fest. Die befreiten Silesier waren glücklich am Leben zu sein, und frei von Andronicus Unterdrückung. Godfrey verschwendete keine Zeit: Mit Hilfe von Akorth und Fulton wies er eine Gruppe von Männern an, Bier aus den versteckten Tavernen zu holen, und bald schon rollten die Fässer auf den Platz. Freudenschreie und Jubel breiteten sich unter den Bürgern aus, und Gwendolyn wurde auf jemandes Schultern gehoben. Sie wurde hochgehoben und quietschte vergnügt, als Thor ebenfalls auf jemandes Schultern neben ihr gehoben wurde. Jubel folgte ihnen, als sie durch die Straßen getragen wurden. Musikanten erschienen, Flöten und Zimbeln erklangen, Trompeten und Trommeln spielten fröhliche Lieder und die Menschen tanzten auf den Straßen.


    Endlich bekam Gwendolyn wieder Boden unter die Füße und Thor nahm sie bei den Händen und wirbelte sie zu einem traditionellen Tanz herum. Gwen kicherte und lachte, als er sie herumwirbelte, zuerst in die eine, dann in die andere Richtung tanzten sie fröhlich mit unzähligen anderen Bürgern. Sie wechselten die Partner und Gwen fand sich am Arm ihres Bruders Godfrey wieder, dann Kendrick, danach Reece, Elden, O’Connor, dann Srog und zurück zu Thor.


    Sie tanzten bis die Sonne unterzugehen begann und prosteten sich mit Bierkrügen und Weinschläuchen zu. Die Bürger tranken und sangen und jubelten und sehr zu Gwens Freude war Silesia wieder voll der Klänge von Freude und Gelächter.


    Als sich der Himmel verdunkelte, wurden überall Fackeln entzündet und erhellten die Nacht, und die Feierlichkeiten gingen noch bis weit in den neuen Tag hinein. Gwen sah sich um, und sah, wie eine provisorische Bühne herbeigerollt wurde. Als sie die Mitte des Platzes erreicht hatte, sprang Godfrey begleitet von Akorth und Fulton darauf. Mehrere ihrer alten Zechkumpane kletterten mit Bierkrügen in beiden Händen ebenfalls auf die Bühne und tranken zu den Jubelschreien der Menge. Die Menge sammelte sich als Godfrey, Akorth und Fulton vortraten und sich an sie wandten.


    „Ich denke es ist Zeit für ein Spiel, meine lieben Brüder und Schwestern, oder was denkt ihr?“, rief Godfrey.


    Laute Zustimmung brandete ihm entgegen.


    „Aber Mylord, was sollen wir spielen?“, bellte Akorth mit der übertriebenen Intonierung eines schlechten Schauspielers. Gwendolyn musste lachen.


    „Ich sage… es ist ein Spiel über Andronicus!“, stimmte Fulton ein.


    Buh-rufe kamen aus der betrunkenen Menge.


    „Und wer soll ihn spielen?“, rief Godfrey.


    „Nun, ich denke ich bin der größte und fetteste von uns allen hier, darum denke ich, dass diese Rolle mir gebührt.“, antwortete Akorth, und beugte sich mit einem übertrieben grantigen Gesichtsausdruck nach vorne, der Andronicus nachäffen sollte.


    Die Menge brüllte vor Lachen, und Gwendolyn lachte mit ihnen. Es fühlte sich so gut an zu lachen. Sie fühlte, wie all ihre aufgestauten Emotionen hervorkamen während sie das übertriebene Mienenspiel der schlechten Schauspieler betrachtete, die sich über Andronicus lustig machten. Sie fühlte sich wieder sicher, fühlte sich nicht mehr alleine, sie wusste, alle standen einander in dieser Situation bei. Es war so gut frei und am Leben zu sein, und sich über die ihre Sorgen lustig zu machen ließ sie mit einem Mal unbedeutend erscheinen.


    Thor trat neben sie, legte seinen Arm um ihre Taille und zog sie lachend zu sich heran. Sie genoss es, seine Hand auf ihrem Bauch zu fühlen; es ließ sie an ihr gemeinsames Kind denken. Als sie zusahen, wie die Sonne vor der Silhouette der rot glänzenden Stadt unterging, wollte sie diesen Augenblick der Freude und Ausgelassenheit für immer anhalten. Endlich war alles so wie es sein sollte. Sie wünschte sich, dass es für immer so bleiben könnte.


    


    *


    Reece lachte aus vollem Hals als er neben seinen Legionsbrüdern Thor, Elden, O’Connor und Conven stand und Godfrey, Akorth und Fulton auf der Bühne betrachtete. Es war das erste Mal seit langer Zeit, dass ihm zum Lachen zumute war, und er konnte nicht aufhören, während er zusah, wie Akorth Andronicus spielte.


    „Ich denke, ich sollte McCloud spielen!“, dröhnte Fulton über die Zuschauer hinweg.


    Alle buhten, und Fulton versteckte sein Gesicht hinter seinen Händen, und zog danach ein Taschentuch hervor mit dem er ein Auge verdeckte.


    „Oh ich hab ganz vergessen, dass mir ein Auge fehlt!“, schrie er, und äffte McCloud nach, während das Publikum vor Lachen brüllte.


    „Die MacGils haben mich zurückgeschlagen, mir bleibt keine andere Hoffnung als Andronicus zu folgen!“, brüllte Fulton. Er eilte über die Bühne und hakte sich bei Akorth unter. Zusammen spazierten sie über die Bühne und stolperten begleitet von Wellen von Gelächter übereinander.


    „Das wird es leichter machen euch beide zu töten!“, schrie Godfrey, und stürmte mit einem hölzernen Schwert vor und stach auf beide ein.


    Die Menge brüllte vor Lachen und Zustimmung als Akorth und Fulton auf der Bühne zusammenbrachen; auch die anderen Schauspieler sprangen hinzu und taten so, als würden sie auf sie einstechen.


    Reece lachte mit den anderen, das Bier war ihm in den Kopf gestiegen. Nach all diesen Monaten des Reisens fühlte es sich so gut an, endlich wieder zu Hause zu sein. Nach all den Mühen, die sie im Empire durchgemacht hatten hatte ein Teil von ihm gar nicht mehr damit gerechnet, jemals wieder nach Hause zurückzukehren, und er war noch immer im Schock. Er war so daran gewöhnt, in einer feindlichen Umgebung zu sein, ständig kampfbereit zu sein, dass es sich nun wunderbar anfühlte, einfach eine Nacht vor sich zu haben, in der er sich wirklich ausruhen konnte und sich keine Sorgen machen musste, dass sie womöglich angegriffen werden könnten.


    Doch während seine Freunde vor Lachen brüllten und gebannt das Schauspiel ansahen, war Reece abgelenkt. Andere Dinge gingen ihm durch den Kopf, und er löste sich von der Gruppe und betrachtete die Menge. Das hatte er schon getan, seitdem sie zurückgekehrt waren. Er suchte nach einem Zeichen von der Frau, um die seine Gedanken kreisten.


    Selese.


    Seitdem sie in den Ring zurückgekehrt waren, konnte Reece kaum an etwas anderes denken. Er erinnerte sich daran, dass sie in einem kleinen Dörfchen nicht weit von hier gelebt hatte, doch er hatte Berichte gehört und wusste, dass diese Dörfer angegriffen worden waren. Er wusste, dass die meisten ihrer Bewohner gestorben waren, doch er hatte auch gehört, dass es einige wenige bis nach Silesia geschafft und hier Zuflucht gesucht hatten. Er betete, dass sie unter den Überlebenden sein möge, dass sie es irgendwie geschafft hatte, und dass sie sich an ihn erinnerte.


    Doch am allermeisten hoffte er, dass sie ihm wenigstens einen Bruchteil der Zuneigung entgegenbrachte, die er für sie empfand.


    Der Gedanke an Selese hatte ihn auf seiner Reise immer wieder Kraft gegeben, und er hatte geschworen, dass er sie finden und ihre sagen würde, was er für sie empfand, falls er je lebend zurückkommen würde. Nun, da er endlich zu Hause war, wollte er keine Zeit mehr verschwenden.


    Reece eilte durch die Menge, betrachtete die Gesichter, und hoffte auf ein Zeichen von ihr. Doch egal wie sehr er sich bemühte, und durch die Menge stolperte, er fand sie nicht.


    Ihm wurde schwer ums Herz als er sich durch die Massen schob. Es wurde dunkel, und es fiel ihm immer schwerer, die Gesichter im Licht der Fackeln auszumachen. Nach einer Weile schien alles zu verschwimmen.


    Reece fühlte sich hoffnungslos. Selese hatte es wahrscheinlich nicht geschafft. Und selbst wenn, wäre sie wahrscheinlich ohnehin nicht an ihm interessiert.


    Der Geruch von Essen hing in der Luft. Reece wandte sich um und sah, dass lange Tische herbeigetragen wurden, jeder einzelne von ihnen mit Bergen von Fleisch, Käse, Brot und anderen Köstlichkeiten. In dem Augenblick, in dem die Diener sie brachten, stürzten sich die Massen darauf. Reece, dessen Magen knurrte, ging zum Buffet und griff ein Stück Fleisch. Er hatte gar nicht bemerkt, wie hungrig er gewesen war, und er verspeiste gierig die Hähnchenkeule und eine Handvoll Kartoffeln. Nach einem tiefen Schluck aus einem Krug mit Bier fühlte er sich erfrischt und gestärkt.


    Reece stand da, den Blick auf das Schauspiel gerichtet; doch er schenkte ihm keine wirkliche Aufmerksamkeit – seine Gedanken kreisten weiter um Selese.


    Plötzlich berührte ihn jemand an der Schulter.


    Reece fuhr herum, und sein Herz blieb beinahe stehen.


    Mit einem fröhlichen Lächeln auf den Lippen unsicher die Hände ringend stand sie vor ihm – die schönste Frau, die er je gesehen hatte.


    Selese.


    Sie stand vor ihm mit so viel Liebe in ihren glitzernden Augen und sie strahlte vor Freude ihn wiederzusehen über das ganze Gesicht.


    Reece war nicht darauf vorbereitet sie zu sehen, und musste ein paarmal blinzeln, um sicherzugehen, dass er es sich nicht nur einbildete.


    „Ich habe überall nach dir gesucht“, sagte sie. „Ich habe deine Legionsbrüder gefunden, und sie haben mir gesagt, dass ich dich vielleicht am Buffet finde.“


    „Haben sie das?“, sagte Reece und konnte den Blick nicht von ihren Augen abwenden. Er konnte kaum sprechen. Er wollte ihr so viele Dinge auf einmal erzählen; wie sehr er sie liebte, und dass er niemals aufgehört hatte, an sie zu denken.


    Doch stattdessen stand er wie eingefroren da und konnte nichts sagen. Die Worte wollten einfach nicht hervorkommen. Als sie still abwartend vor ihm stand, sah sie unsicher aus – als ob sie sich fragte, ob er überhaupt mit ihr sprechen wollte.


    „Ich wollte mit dir sprechen, seit du mein Dorf verlassen hast.“, sagte sie. „Ich habe versucht, dich zu finden, doch man hat mir gesagt, dass du fortgegangen bist.“


    „Ja, ins Empire“, sagte Reece. „Wir sind ausgezogen, um das Schwert zu finden. Wir sind gerade erst zurückgekommen. Ich war nicht sicher, ob ich überhaupt zurückkommen würde.“


    „Ich bin froh, dass du es geschafft hast.“, sagte sie.


    Er sah sie verwundert an.


    „Warum?“, fragte er. „Hast du nicht in deinem Dorf gesagt, dass du mich nicht magst?“


    Sie räusperte sich und ein Anflug von Sorge huschte über ihr Gesicht.


    „Ich habe über das nachgedacht, was du zu mir gesagt hast. Dass du mich liebst. Und darüber, dass ich gesagt habe, dass das verrückt sei.“


    Er sah sie an und nickte.


    „Nun, es ist so… Ich habe es nicht so gemeint.“, erklärte sie. „Du bist nicht verrückt. Diese Dinge die du gefühlt hast… ich fühle sie auch. Ich bin nicht nach Silesia gekommen, um hier Unterschlupf zu finden. Ich bin hierher gekommen, um dich zu finden.“


    Reeces Herz machte einen Sprung, als er ihre Worte hörte. Sie beantwortete alle Fragen, die er ihr stellen wollte. Er hob seine Hand und strich ihr sanft über die Wange.


    „Auf meiner Mission habe ich nur an dich denken können.“, sagte er. „Du hast mir die Kraft gegeben durchzuhalten.“


    Sie lächelte und ihre Augen leuchteten.


    „Ich habe jeden Tag für deine sichere Rückkehr gebetet.“, sagte sie.


    Die Musikanten begannen wieder zu spielen und die Menschen begannen zum Klang der Harfen und Lyra zu tanzen.


    Reece lächelte und streckte ihr die Hand entgegen.


    „Möchtest du mit mir tanzen?“, fragte er.


    Sie senkte den Blick und lächelte, dann reichte sie ihm die Hand. Sie war so sanft und die Berührung ihrer Finger schickte ihm einen wohligen Schauer über den Rücken.


    „Nichts lieber als das“


    


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL ZWÖLF


    


    Luanda stand neben den Fackeln an eine Mauer am Rande des großen Platzes gelehnt und betrachtete übel gelaunt die Festlichkeiten. Da war ihre Schwester Gwendolyn im Mittelpunkt, so wie sie es schon immer gewesen war, seit ihrer Kindheit, und wurde von allen verehrt. Es war genau so, wie es war, als sie zusammen aufwuchsen: Luanda, die älteste, war von ihrem Vater übergangen worden, der all seine Zuneigung seiner jüngsten Tochter schenkte. Ihr Vater hatte ihr, Luanda, kaum Aufmerksamkeit geschenkt. Das Beste von allem hatte er immer Gwendolyn vorbehalten. Besonders seine Liebe. Beim Gedanken daran brannte Luanda innerlich während sie Gwendolyn, das ach so zauberhafte Wesen betrachtete, und es wühlte ihre Erinnerungen auf. Hier waren sie nun, so viele Jahre später: Ihr Vater war tot, und Gwendolyn war immer noch im Mittelpunkt, sie war immer noch die, die von allen gefeiert und angebetet wurde. Luanda war nie gut darin gewesen, Freundschaften zu schließen, hatte nie das Charisma oder die Persönlichkeit, oder die natürliche Lebensfreude gehabt, über die Gwendolyn verfügte. Sie hatte auch nicht ihre Freundlichkeit und Gütigkeit; das war ihr einfach nicht angeboren.


    Doch Luanda war das egal. Anstelle von Gwendolyns Freundlichkeit und Charme und Anmut besaß Luanda ihren Ehrgeiz, sogar Aggressivität, wenn nötig. Sie besaß all die aggressiven Eigenschaften ihres Vaters, während Gwendolyn alle liebenswürdigen besaß. Luanda sah keinen Grund, sich dafür zu entschuldigen. Ihrer Ansicht nach war das genau der Weg, wie man im Leben vorankam. Sie konnte unverblümt und direkt und sogar gemein sein, wenn es nötig war. Sie wusste, was sie wollte, und sie wollte diese Dinge erreichen, egal wer oder was ihr dabei in den Weg kam. Und dafür, das hatte sie zumindest immer angenommen, bewunderte und respektierte man sie.


    Doch stattdessen hatte sie sich über die Zeit hinweg eine lange Liste von Feinden geschaffen – anders als Gwen, die nur Freunde zu haben schien, die niemals irgendetwas angestrebt hatte, und es doch irgendwie geschafft hatte, alles zu bekommen. Luanda sah zu, wie einer nach dem anderen Gwendolyn bejubelte und man sie auf die Schultern hob, sah sie mit Thorgrin, ihrem perfekten Partner, während ihr nur Bronson blieb, ein McCloud, der noch dazu nach dem Angriff seines Vaters verstümmelt war. Es war nicht gerecht. Ihr Vater hatte sie wie eine Sache behandelt, hatte sie mit einem McCloud verheiratet, um seine eigenen politischen Ambitionen voranzutreiben. Sie hätte es ablehnen sollen. Sie hätte in ihrer Heimat bleiben sollen, und sie hätte diejenige sein sollen, die King’s Court erbte, als ihr Vater gestorben war.


    Sie war nicht bereit, das aufzugeben. Sie wollte was Gwendolyn hatte. Sie wollte die Königin sein, hier in ihrer Heimat. Und sie würde bekommen, was sie wollte.


    „Sie behandeln sie als ob sie ihre Königin wäre“, zischte Luanda Bronson zu, der neben ihr stand. E stand dümmlich herum, wie ein einfacher Bürger, mit einem lächeln auf dem Gesicht und einem Krug Bier in der Hand – und sie hasste ihn dafür. Warum war er so fröhlich?


    Bronson wandte sich ihr verärgert zu.


    „Sie ist die Königin.“, sagte er. „Warum sollten sie sie nicht entsprechend würdigen?“


    „Stell den Krug hin und hör auf zu feiern!“, befahl sie ihm. Sie musste ihren Zorn an jemandem auslassen.


    „Warum sollte ich?“, gab er zurück. „Wir feiern hier. Du solltest es versuchen – es wird dir nicht wehtun.“


    Sie sah ihn finster an.


    „Du bist eine dämliche Verschwendung eines Mannes.“, schimpfte sie. „Verstehst du denn überhaupt nicht, was das bedeutet? Meine kleine Schwester ist jetzt Königin. Wir werden ihr alle zu Befehl sein müssen. Auch du.“


    „Und was ist so falsch daran?“, fragte er. „Sie scheint sehr nett zu sein.“


    Sie schrie und versetzte Bronson einen Stoß.


    „Du wirst es nie verstehen.“, giftete sie. „Ich, für meinen Teil, werde etwas dagegen unternehmen.“


    „Was willst du unternehmen?“, fragte er. „Wovon sprichst du überhaupt?“


    Luanda wandte sich um und stürmte davon, und Bronson musste sich beeilen, mit ihr mitzuhalten.


    „Mir gefällt dein Blick nicht.“, sagte er. „Ich kenne diesen Blick. Er führt nie zu etwas Gutem. Wo gehst du hin?“


    Sie sah ihn mit brennendem Blick ungeduldig an.


    „Ich werde mit meiner Mutter sprechen, der Königin-Mutter. Sie hat immer noch eine gewisse Macht. Sie wird mich verstehen. Ich bin immerhin ihre Erstgeborene. Der Thron steht mir zu. Sie wird mir helfen, ihn zu erlangen.“


    Sie wandte sich zum Gehen um, doch sie fühlte eine kalte Hand auf ihrem Arm, als Bronson sie aufhielt und eindringlich ansah. Er lächelte nicht mehr.


    „Du bist eine Närrin!“, sagte er kalt. „Du bist nicht mehr die Frau, die ich einst gekannt habe. Dein Ehrgeiz hat dich verändert. Deine Schwester war mehr als gütig zu uns. Sie hat uns aufgenommen, als wir vor den McClouds geflohen sind, als wir keinen anderen Ort hatten, an den wir gehen konnten. Erinnerst du dich nicht mehr? Sie hat uns vertraut. Würdest du ihre Gunst auf diese Weise vergelten? Sie ist eine gütige und weise Königin. Dein Vater hat sie ausgewählt. Sie. Nicht dich. Du machst dich nur zum Narren, wenn du dich in die Angelegenheiten von King’s Court einmischt.“


    Luanda sah ihn finster an und war kurz davor zu explodieren.


    „Wir sind nicht mehr in King’s Court.“, zischte sie. „Und die Angelegenheiten von denen du sprichst – das sind meine Angelegenheiten. Ich bin eine MacGil. Die erstgeboreneMacGil!“, sie hob den Finger und stieß ihn gegen seine Brust. „Und du wage es nicht noch einmal, mir zu sagen, was ich zu tun habe.“


    Damit drehte sich Luanda auf dem Absatz um und eilte über den Hof, die Treppen in die Unterstadt hinab, entschlossen ihre Mutter zu finden, und ihre Schwester ein für alle Mal abzusetzen.


    


    *


    


    Luanda stürmte durch die Flure des Palastes der Unterstadt, an Wachen und Dienern vorbei, bis sie endlich die Kammer ihrer Mutter erreichte. Ohne zu klopfen oder den Wachen Beachtung zu schenken, stürzte sie hinein.


    Die Königin-Mutter saß mit dem Rücken zur Tür in einem hölzernen Stuhl, flankiert von zwei Dienern und Hafold, und blickte aus dem Fenster in die Nacht hinaus. Durch das Fenster konnte Luanda die Fackeln sehen, die die Unterstadt erhellten, tausende von Funken, und man konnte in der Ferne die Feierlichkeiten hören.


    „Du hast nie gelernt anzuklopfen, Luanda.“, bemerkte ihre Mutter ausdruckslos.


    Luanda hielt inne. Sie war überrascht, dass ihre Mutter wusste, dass sie es war.


    „Woher wusstest du, dass ich es bin?“, fragte sie.


    Ihre Mutter schüttelte den Kopf. Sie hatte ihr immer noch den Rücken zugewandt.


    „Du hast einen gewissen Gang. Zu gehetzt, zu ungeduldig. Ganz wie dein Vater.“


    Luanda runzelte missbilligend die Stirn.


    „Ich möchte alleine mit dir sprechen.“, sagte sie.


    „Das hat nie etwas Gutes zu bedeuten, nicht wahr?“, gab ihre Mutter zurück.


    Nach langem Schweigen bedeutete ihre Mutter den Dienern und Hafold zu gehen. Sie verließen den Raum und schlossen die Türe hinter sich.


    Luanda stand zunächst schweigend da, dann eilte sie um den Stuhl herum, entschlossen ihrer Mutter zu begegnen.


    Sie stand ihr gegenüber und sah auf sie herab. Überrascht stellte sie fest, wie sehr ihre Mutter gealtert war seit sie sie das letzte Mal gesehen hatte. Sie war von der Vergiftung wieder vollständig genesen, doch sie sah viel älter aus. Ihre Augen schienen tot zu sein, als ob ein Teil von ihr vor langer Zeit mit ihrem Gemahl gestorben war.


    „Ich freue mich, dich wieder zu sehen, Mutter.“, sagte sie.


    „Nein das tust du nicht.“, sagte ihre Mutter und starrte sie kalt und teilnahmslos an. „Sag mir, was du von mir willst.“


    Luanda fühlte sich wie immer von ihr provoziert.


    „Wer sagt, dass ich etwas anderes will, als dich zu sehen und dir das Beste zu wünschen? Ich bin immerhin deine Tochter. Deine erstgeborene Tochter.“


    Ihre Mutter blinzelte.


    „Du kommst immer nur dann zu mir, wenn du etwas von mir willst.“, sagte sie.


    Luanda biss die Zähne zusammen. Sie verschwendete ihre Zeit.


    „Ich will Gerechtigkeit“, sagte sie endlich.


    Ihre Mutter hielt inne.


    „Und in welcher Form sollte das sein?“, fragte ihre Mutter vorsichtig.


    Luanda trat entschlossen vor.


    „Ich will den Thron. Ich will Königin werden. Den Titel und den Rang den mir meine Schwester gestohlen hat. Es ist mein Recht. Ich bin die Erstgeborene. Ich bin deine erstgeborene Tochter. Es ist falsch. Ich bin übergangen worden!“


    Ihre Mutter seufzte.


    „Du bist von niemandem übergangen worden. Man hat dir die erste Wahl der Heirat gegeben. Du hast einen McCloud gewählt. Du hast dich entschlossen, uns zu verlassen, um anderswo Königin zu werden.“


    „Mein Vater hat den McCloud für mich gewählt!“, gab Luanda zurück.


    „Dein Vater hat dich gefragt, und du hast deine Wahl getroffen.“, sagte die alte Königin. „Du hast die Wahl getroffen, in einem fernen Land Königin zu werden, anstatt hier in deinem eigenen Land zu bleiben. Wenn du dich anders entschieden hättest, wärst du jetzt vielleicht die Königin des Westlichen Reiches. Doch das hast du nicht getan.“


    Luanda wurde rot.


    „Doch das ist nicht gerecht“, beharrte sie. „Ich bin älter als sie!“


    „Doch dein Vater hat sie mehr als dich geliebt“, gab ihre Mutter schlicht zurück.


    Die Worte trafen sie wie ein Dolch, und Luanda wurde kalt. Endlich hatte ihre Mutter die Wahrheit ausgesprochen.


    „Und wen hast du mehr geliebt, Mutter?“, fragte Luanda.


    Ihre Mutter blickte zu ihr auf, und hielt ihrem Blick lange Zeit mit ausdrucksloser Miene stand, als ob sie tief in ihre Seele blicken würde.


    „Ich denke, keine von euch beiden.“, sagte sie schließlich. „Du warst zu ehrgeizig. Und Gwendolyn…“, doch sie beendete den Satz nicht und sah ratlos aus.


    Luanda fröstelte.


    „Du liebst niemanden, nicht wahr?“, fragte sie. „Du hast nie jemanden geliebt. Du bist nichts als ein altes, liebloses Weib.“


    Ihre Mutter lächelte sie an.


    „Und du bist machtlos.“, entgegnete sie. „Sonst würdest du nicht ein altes, liebloses Weib besuchen.“


    Luanda trat vor. Ihre Leidenschaft war erwacht.


    „Ich verlange, dass du mir meinen Thron gibst! Befiehl Gwendolyn, ihn mir zu geben!“


    Ihre Mutter lachte.


    „Und warum sollte ich das tun?“, fragte sie. „Sie ist jetzt schon eine bessere Königin als du es je sein könntest.“


    Luana wurde rot vor Zorn und fühlte sich, als würde sie in Flammen stehen.


    „Das wirst du bereuen, Mutter!“, zischte sie, und ihre Stimme überschlug sich vor Wut.


    Luanda wandte sich ab und stürmte aus dem Raum, und das letzte, was sie hörte, bevor sie die Tür zuschlug, waren die Worte ihrer Mutter, die sie verfolgen würden:


    „Wenn du erst einmal so alt bist wie ich“, sagte sie, „wirst du erkennen, dass es nur wenige Dinge in deinem Leben gibt, die du nicht bereust.“


    


    

  


  


  
    KAPITEL DREIZEHN


    


    Thor stand ernst neben seinen Legionsbrüdern – Reece, Elden, O’Connor und Conven neben den anderen Jungen der Legion, die Andronicus Invasion überlebt hatten – sie standen in einer Reihe und hielten Fackeln in ihren Händen. Es war spät in der Nacht und die Festlichkeiten neigen sich dem Ende zu. Sie standen mitten unter einer großen Menge auf dem Platz und Gwen sah sich einer schweren Stille gegenüber, die sich über die Menge gelegt hatte. Hinter ihnen war ein riesiger Scheiterhaufen errichtet worden. Er war fünf Meter hoch und fast dreißig Meter lang, und auf ihm lagen die tapferen Seelen, die von Andronicus Männern ermordet worden waren.


    Es schmerzte Thor, als er erfuhr, dass unter ihnen sein alter Kommandant Kolk war, gemeinsam mit dutzenden seiner Legionsbrüder und Silver. Es lastete schwer auf seinem Herzen, dass all diese tapferen Krieger bei der Verteidigung des Ringes gestorben waren, weil er es nicht rechtzeitig geschafft hätte, zurückzukommen und zu helfen. Wenn er doch nur das Schwert früher gefunden hätte, vielleicht wäre nichts von alledem passiert.


    Gwendolyn hatte den Befehl für die Beisetzungszeremonie während den Feierlichkeiten gegeben, um all der Toten zu gedenken, die gestorben waren, um die Stadt zu verteidigen. Thor war stolz auf sie, wie sie hoch oben vor tausenden von Menschen stand – und alle blickten voller Hoffnung zu ihr auf, zu ihr, ihrer Herrscherin.


    Sie senkte den Blick und die Bürger taten es ihr nach. In der Stille war das Flackern der Fackeln das Einzige, was zu hören war. In ihrem traurigen Blick erkannte Thor ihr eigenes Leiden, das sich auf ihrem Gesicht widerspiegelte. Sie konnte das Leiden aller nachempfinden, und Thor wusste, was auch immer sie sagen würde, würde voller Liebe und Mitgefühl sein.


    „In unserer größten Freude“, begann Gwendolyn ernst und ihre Stimme hallte kraftvoll über den Platz. Es war die Stimme eines echten Anführers. „Müssen wir innehalten und diesen tapferen Seelen unsere Ehre erweisen. Sie haben ihre Leben gegeben, um unser Land, unsere Stadt, unsere Ehre zu verteidigen. Wir haben Seite an Seite mit ihnen gekämpft. Wir hatten das Glück zu überleben, während sie ihr Leben geben mussten.“


    Sie holte tief Luft.


    „Mögen ihre Seelen von den Göttern aufgenommen werden, und mögen wir auf ewig einen Platz für sie in unserer Erinnerung bewahren. Sie haben für die Freiheit gekämpft. Ein Kampf, den wir weiterführen werden. Das Empire ist immer noch innerhalb der Grenzen des Rings, und jeder von uns muss bis zum Tode kämpfen, bis wir die Invasoren aus unserem kostbaren Reich für immer vertrieben haben."


    „HÖRT, HÖRT!“, schrie die Menge, und tausende von Stimmen erhoben sich in den Nachthimmel.


    Sie wandte sich um und hielt ihre Fackel hoch. Thor und die anderen folgten ihrem Beispiel. Mit langsamen Schritten näherten sie sich dem Scheiterhaufen, dann senkten sie die Fackeln und setzten das Holz in Brand.


    Binnen weniger Augenblicke, sprangen die Funken auf den Scheiterhaufen über und ein riesiges Feuer erhellte die nächtliche Stadt. Die Flammen schossen hoch in die kalte Finsternis, und Thor konnte ihre Hitze spüren. Er zwang sich, ins Feuer zu blicken und sich an alle seine Brüder, die er verloren hatte, zu erinnern. Er dachte an Kolk. Er schuldete ihm viel: Er hatte ihn in die Legion aufgenommen, auch wenn es widerwillig war, und hatte ihn trainiert. Sie hatten ihre Meinungsverschiedenheiten gehabt, doch das letzte, was sich Thor gewünscht hätte, war ihn tot zu sehen. Im Gegenteil, er hatte sich darauf gefreut, Kolks Gesichtsausdruck zu sehen, als er mit dem Schwert in der Hand zurückkehrte. Sein Tod war ein weiterer Grund für Rache.


    Während die Flammen in den Himmel loderten, sah Thor die aufgelösten Gesichter seiner verbliebenen Legionsbrüder. Niemand sah verzweifelter aus als Conven, in dessen Gesicht immer noch die Trauer über den Tod seines Zwillingsbruders eingebrannt war.


    Gwendolyn kehrte an Thors Seite zurück, und sie standen schweigend da und starrten in die Flammen. Aberthol trat auf seinen Stock gestützt vor die Menschenmenge. Er wandte sich ihnen zu und räusperte sich.


    „Heute ist die Nacht der Wintersonnenwende. Von heute an wird jeder Tag ein wenig heller und ein wenig länger werden. Wir haben großes Leid hinter uns gelassen, und es ist kein Zufall, dass unsere Rettung am heutigen Tag gekommen ist. Es stand in den Sternen geschrieben. Wir sind auf dem Weg der Erneuerung, zur Wiedergeburt. Wir werden wiederaufbauen was einmal gewesen ist. Doch wir dürfen die Zerstörung nicht vergessen. Denn nur aus Asche kann ein starker Baum wachsen. Der Ring hat unter dem Gewicht von Jahrhunderten von Schlachten gelitten“, sagte er. „Dies ist nicht die erste Bestattungszeremonie für tapfere Krieger. Und es wird auch nicht die letzte sein. Doch diese tapferen jungen Seelen, die wir heute ehren, starben während sie eine Invasion abwehrten, die alles bisher Dagewesene übertroffen hat. Ihre Taten sollen in die Annalen der MacGils aufgenommen werden, und für alle Zeit in Erinnerung behalten werden.“


    „HÖRT, HÖRT!”, antwortete die Menge.


    Aberthol hielt inne.


    „Denkt immer daran, dass ihr von nun an ein Stück von ihnen in euch tragt.“, fuhr er fort. „Glaubt nicht, dass euer Leben ohne Ende ist. Die größte Illusion, der wir uns alle hingeben, ist, dass das Leben ohne Ende ist. Ihr seid sterblich, genau wie diese Jungen und Männer. Zögert nicht, euch eurem Feind entgegenzustellen, euer Leben in Ehre zu Leben. Lasst uns unsere Trauer nutzen. Lasst uns ihrem Weg folgen und Gerechtigkeit suchen, und diesen Begräbnisritus in einen Ritus der Schwerter verwandeln!“


    „HÖRT, HÖRT!”, antwortete die Menge wieder.


    Glocken erklangen und hallten durch die Nacht, Aberthol zog sich zurück und die Menge begann, sich zu zerstreuen. Thor und die anderen taten es ihnen nach. Die Stimmung der Feierlichkeiten war ernst geworden, als sie um Mitternacht ihrer Toten gedachten. Kleine Lagerfeuer wurden überall auf dem Platz errichtet und die Menschen sammelten sich in kleinen Gruppen um sie herum. Neben Weinschläuchen wurden allerlei Gebäck und alte Geschichte ausgetauscht. Andere schliefen wo sie gerade saßen ein, erschöpft von den Kämpfen des Tages, von der Hitze der Feuer, und von den Bäuchen voller Wein und gutem Essen.


    Thors Gruppe bestand aus Gwen, Kendrick, Godfrey, Reece, Elden, O’Connor und Conven. Reece wurde von Selese und Elden von Indra begleite. Thor freute sich zu sehen, dass Reece das Mädchen wiedergefunden hatte – er hatte auf ihrer Mission nicht aufhören können von ihr zu reden.


    Die Gruppe ließ sich auf dem Boden um ein kleines Feuer nieder. Gwen saß neben Thor und er hatte seinen Arm um sie gelegt und sie zu sich hin gezogen. Er spürte ihren weichen Fellumhang auf seiner Haut. Krohn kam hinzu und legte seinen Kopf in Gwens Schoss, und Thor streichelte ihren Kopf und gab ihr ein weiteres Stückchen Fleisch. Krohn aß es genüsslich. Thor hatte ganz vergessen, wie sehr Krohn Gwen mochte, und er wusste nicht, ob Krohn glücklicher war ihn wieder zu sehen oder sie.


    Als sie um das Feuer saßen, wurde ein Getränk herumgereicht, das Thor noch nie zuvor gesehen hatte. Thor blickte in einen warmen Krug mit einem schäumenden weißen Getränk, das ihm jemand in die Hand gedrückt hatte. Die Nacht war kalt geworden.


    „Das ist Koonta.“, erklärte Srog der neugierigen Gruppe. „Ein silesisches Getränk.“


    Thor hielt den Krug mit beiden Händen und hob das Gebräu an seine Lippen. Es war würzig und warm, es schäumte, und schmeckte nach Vanille und Rum. Es war köstlich, und als Thor es trank wärmte es seinen Hals und seine Brust. Es stieg ihm direkt zu Kopfe und er bemerkte schnell, dass er zu viel getrunken hatte. Den anderen um ihn herum erging es nicht anders. Thor blickte auf und sah, dass sich zwei der überlebenden Legionsbrüder näherten.


    „Dürfen wir uns zu euch gesellen?“, fragte einer von ihnen.


    Thor erinnerte sich, die beiden schon einmal zuvor gesehen zu haben, kurz nachdem er beigetreten war. Serna und Krog. Serna, der ihn angesprochen hatte, war ein großer, breitschultriger Krieger in Thors Alter, mit langem, braunen Haar und stechenden braunen Augen. Er sah älter aus als er war, mit tiefen dunklen Ringen unter den Augen, und Thor wusste, dass er, wenn er einer der wenigen Überlebenden Legionsbrüder war, dann musste er ein wahrhaft guter Krieger sein. Der andere, Krog, war um einige Jahre älter, von kleinem Wuchs und dunklerer Haut, mit kahl geschorenem Kopf und einem großen Ring durch sein linkes Ohr. Selbst in dieser Kälte trug er eine Weste ohne Ärmel, und seine Muskeln zeichneten sich deutlich darunter ab. Er hatte ein ernstes Gesicht, und Thor sah in ihm einen Mann, der für den Krieg lebte.


    Beide sahen Thor respektvoll an, und in der Tat hatte Thor festgestellt, dass ihm seit seiner Rückkehr alle anders begegneten.


    „Bitte!", sagte er. Er war schon immer gastfreundlich gewesen. Sie rutschen zusammen und machten Platz für die beiden.


    Sie nickten und grüßten die anderen Legionsbrüder, die um das Feuer saßen, und sie grüßten zurück. Nachdem er so viel Zeit mit Reece, Elden, O’Connor und Conven verbracht hatte, kam es ihm seltsam vor, zu sehen, dass ihre Gruppe wuchs, besonders nachdem sie Conval verloren hatten. Doch es fühlte sich auch gut an. Immerhin waren sie alle Brüder der Legion, und sie mussten zusammenhalten – besonders bis sie die Legion mit neuen, jungen Kriegern stärken konnten.


    Die Blicke von Serna und Krog fielen auf das Schwert des Schicksals an Thors Gürtel und sie sahen Thor an, als ob er ein Gott wäre.


    „Ist es schwer?“, fragte Serna.


    Die anderen sahen Thor an und auch ihre Blicke fielen auf das Schwert des Schicksals. Es war das erste Mal, dass ihn jemand danach fragte, und er war sich nicht sicher, wie er antworten sollte. Er hatte nicht wirklich darüber nachgedacht – es fühlte sich einfach natürlich an.


    Thor schüttelte den Kopf.


    „Es ist leichter als meine anderen Schwerter.“, antwortete Thor. „Es fühlt sich schwerelos an.“


    „Doch zwanzig Mann konnten es nicht tragen.“, sagte Krog. „Es ist schwer. Nur in deinen Händen ist es nicht schwer.“


    „Und darum bist du dazu bestimmt, es zu führen.“, fügte Kendrick hinzu.


    Thor zuckte mit den Schultern.


    „Ich weiß nicht warum“, antwortete er bescheiden. „Es ist für mich genauso ein Rätsel wie für jeden anderen auch.“


    „Weil du ein großes Schicksal trägst“, sagte Aberthol von der anderen Seite des Feuers und lehnte sich vor. Sein Gesicht leuchtete.


    „Was ist mein Schicksal?“, fragte Thor, und wollte nur zu gern mehr erfahren.


    Aberthol schüttelte den Kopf.


    „Das weiß niemand.“, sagte er. „Über das Schwert ist seit sieben Generationen von MacGil Königen gesungen und geschrieben worden. Doch in Wahrheit weiß niemand woher es kommt, oder was es bedeutet. Alles, was wir wissen ist, dass es den Schild aufrechterhält. Und dass du der einzige in all den Generationen, unter all den Königen bist, der es jemals führen konnte.“


    Die Gruppe betrachtete Thor voller Ehrfurcht, und er fühlte sich unsicher. Er mochte all die Aufmerksamkeit nicht.


    „Alles was ich getan habe, war dem Ring zu dienen.“, antwortete Thor.


    „Und du hast ihm in der Tat gut gedient, mein Freund.“, sagte Kendrick und gab ihm einen Klaps auf die Schulter.


    „Ich bin noch nicht fertig.“, sagte Thor. „Nicht solange Andronicus noch hier ist. Morgen, bei Sonnenuntergang werden Mycoples und ich wieder losfliegen und mit dem Schwert gegen die Reste von Andronicus Armee in den Kampf ziehen. Ich will ihm keine Gelegenheit geben, sich neu aufzustellen oder mit den Schiffen zu entkommen.“


    „Und wir werden mit dir kommen“, fügte Kendrick hinzu.


    „Wir sind nicht so schnell wie du, oder so mächtig wie Mycoples. Doch wir haben Männer und wir haben Schwerter, und wir werden töten, wer auch immer sich uns in den Weg stellt.“


    Thor nickte.


    „Ich danke euch für euer Geleit.“, sagte er.


    „Und wenn wir fertig sind?“, fragte O’Connor. „Was sollen wir tun, wenn es keinen Feind mehr gibt, den wir bekämpfen müssen?“


    „Wieder aufbauen.“, sagte Gwen.


    Und alle sahen sie respektvoll an.


    „King’s Court wird wieder aufgebaut werden.“, fügte sie hinzu. „Es wird wieder in neuem Glanz erstrahlen.“


    „Genauso wie Silesia!“, ergänzte Srog.


    „Und wir werden die Legion wieder aufbauen.“, sagte Brom.


    „Ich für meinen Teil freue mich auf etwas Erholung von den Kämpfen.“, sagte Elden. „Wir haben nicht aufgehört zu kämpfen, seit wir den Canyon überquert haben. Ich werde in mein Heimatdorf zurückkehren und sehen, ob mein Vater noch am Leben ist. Vielleicht kann ich ihm dabei helfen, sein Haus wieder aufzubauen.“


    Er wandte sich Indra zu, die neben ihm saß.


    „Ich hoffe, dass du mit mir kommst“, fügte er hinzu.


    Sie zuckte mit den Schultern.


    „Das Alltagsleben ist nichts für mich.“, sagte sie. „Ich würde viel lieber weiter kämpfen.“


    Elden sah enttäuscht aus.


    Kendrick wandte sich Sandara zu, die nun neben ihm saß und mit ihrer perfekten Haltung in die Flammen blickte. Sie sah so edel aus. Der Rasse des Empire entstammend, wirkte sie fremd in der Gruppe.


    „Ich hoffe, dass du hier bei mir bleiben wirst.“, sagte Kendrick sanft zu ihr.


    Sie sah ihn kurz an und wandte dann den Blick ab.


    „Ich verdiene diese Ehre nicht, Mylord.“, antwortete sie.


    „Doch das tust, du, mehr als jede andere.“, antwortete Kendrick. „Du hast unser aller Leben gerettet. Bleib bei mir, und du sollst leben wie eine Königin.“


    „Ich bin doch nur ein einfaches Sklavenmädchen in Diensten des Andronicus.“, gab sie zurück.


    „Du stehst in niemandes Dienst mehr.“, korrigierte Kendrick. „Du bist hetzt frei, und deine Heimat ist hier im Ring, wenn du es möchtest.“


    Sie senkte den Blick.


    „Ich habe mitangesehen, wie Andronicus Männer in vielen Ländern und über viele Völker Zerstörung gebracht haben.“, sagte sie. „Ich werde erst dann frei sein, wenn er tot ist. Bis zu diesem Tage bin ich eine Sklavin. Ich fürchte, dass er wieder hierher zurückkehren wird.“


    „Niemals.“, entgegnete Kendrick.


    „Du hast Thor gehört.“, fügte Reece hinzu. „Morgen wird Andronicus besiegt werden.“


    Doch Sandara schien nicht überzeugt zu sein, und eine tiefe Stille legte sich über die Gruppe.


    „Es gibt noch andere, die ich gerne wieder hier haben würde.“, sagte Gwen. „Steffen wird vermisst. Er hat mir bei der Flucht geholfen und mich sicher zum Tower of Refuge gebracht. Ich habe ihn seitdem nicht mehr gesehen.“


    „Dann werden wir nach ihm schicken.“, sagte Kendrick. „Wir werden ihn finden und zurückbringen.“


    „Und Argon auch.“, fügte Gwen hinzu. „Er hat sein Leben für mich riskiert, und musste dafür bezahlen. Er ist fort, und ich weiß nicht wo er ist – oder ob er jemals zurückkehren wird.“


    Thor dachte daran und es schmerzte ihn. Er vermisste Argon sehr, und er wollte ihn sehen, um ihn nach dem Schwert und seinem eigenen Schicksal zu fragen – und am meisten, nach seinem Vater. Thor hatte das Gefühl, Argon beinahe hören zu können, ganz Schwach in seinem Geiste, für kurze Augenblicke in seinen Träumen; doch er schien weiter fort zu sein, als er es jemals war. Thor fragte sich, wo er war, ob er gefangen war, und ob er jemals zurückkehren würde. Er fühlte sich verwaist ohne ihn.


    Gwendolyn lehnte sich an ihn und Thor hielt sie fest umschlungen; er blickte in ihre kristallblauen Augen, die im Feuer glänzten, und küsste sie. Er fühlte so lebendig wie selten zuvor. Sein Herz klopfte wild vor Erwartung. Er fühlte, wie der Ring in seiner Tasche brannte, und mehr denn je wollte er sie fragen.


    Doch zuerst, das wusste er, musste er es ihr sahen. Sie musste wissen, von welchem Monster er abstammte. Je mehr er darüber nachdachte, desto mehr zitterte er.


    „Du zitterst“, stellte Gwen fest.


    „Mir ist nur kalt.“, log Thor.


    Sie lächelte und flüsterte ihm ins Ohr: „Dann folge mir.“


    Ohne ein weiteres Wort zu sagen erhob sie sich und Thor nahm ihre Hand und ließ sich von ihr durch die finstere Nacht an den Feuern vorbei führen.


    


    


    


    *


    


    Thor und Gwen betraten Srogs Palast in der Oberstadt, und die Wachen nahmen Haltung an, als sie durch die mit Fackeln erhellten Flure gingen. Sie gingen Hand in Hand, und Gwen führte ihn durch die verworrenen Flure und Säle, die Treppe hinauf, bis schließlich ein Diener die Türe zu einer Kammer öffnete.


    Als sie eintraten, betrachtete Thor die alten gewölbten Decken, und das prasselnde Feuer im riesigen marmornen Kamin und das gigantische Himmelbett, das von den Fackeln an den Wänden erleuchtet wurde, und war dankbar für Srogs Gastfreundschaft.


    Man hatte ihnen einen Raum gegeben, der eines Königs und einer Königin würdig war. Natürlich war Gwendolyn die Königin, doch Thor hatte nicht das Gefühl, dass ihm all dies zustand. Er war immer noch der Junge aus einem kleinen Dorf am Rande des Rings.


    Einen Raum wie diesen zu betreten, ließ ihn jedoch wie ein König fühlen. Er hatte sich immer größeres Erträumt, doch nun, da sie greifbar vor ihm lagen, konnte er es kaum glauben. Alles erschien ihm surreal. Hier war er mit Gwendolyn, der Königin, trug das Schwert des Schicksals, und sein Drachen wartete auf ihn im Hof. Er hatte es nicht nur geschafft, in die Legion einzutreten, doch er war ihr Kommandant geworden; er hatte sich nicht nur den Respekt der Silver verdient, sondern war derjenige geworden, zu dem die Meisten aufblickten. Er hatte große Träume gehabt, doch sie waren nicht so groß gewesen. Und nun, da all das Realität geworden war, konnte er es nur schwer fassen. Er rechnete immer noch damit, dass ihn gleich jemand aufwecken würde und ihm sagte, dass alles nur ein Traum gewesen war.


    Als Gwendolyn seine Hand nahm und ihn mit ihrer sanften weichen Haut berührte, wusste er, dass es real war; er fühlte sich, als wäre es das erste Mal, dass er sie berührte. Und als er sie in seinen Armen hielt, bemerkte er, dass seine Freude nichts mit diesem Raum oder dem Schloss oder irgendetwas davon zu tun hatte – sie lag einzig und allein in Gwendolyns Liebe begründet. So surreal, wie sich alles andere anfühlte, so natürlich und echt fühlte sich ihre Liebe füreinander an. Sie erdete ihn.


    Als sie auf einen Stapel von Fellen vor dem Kamin zugingen hielt ihm Gwendolyn lächelnd die Hand. Thor war aufgeregt, gerade so, als ob es das erste Mal wäre, dass sie beisammen waren. Sie waren so lange voneinander getrennt gewesen, und so viel Zeit und eine halbe Welt war zwischen ihnen gewesen, dass es sich in der Tat so anfühlte, als würde er ihr zum ersten Mal begegnen. Sein Magen flatterte, und die alte Angst, das Falsche zu sagen, flackerte wieder auf.


    Thor dachte an ihre erste Begegnung zurück, wie sprachlos er gewesen war; in gewisser Weise fühlte er sich jetzt nicht anders. Er musste zugeben, dass er immer noch von ihrer Schönheit, ihrem Charme, ihrer Liebenswürdigkeit, eingeschüchtert wurde. Er hatte einfach das Gefühl, dass sie ein anderes Niveau hatte als er, ihm weiter überlegen, als er es je würde aufholen können.


    Als sie sich auf den Fellen niederließen, lehnte sich Gwen zu ihm hinüber und küsste ihn. Sie küssten sich lange, und das Feuer prasselte neben ihnen. Thor konnte die Hitze der Flammen spüren. Er nahm sie in die Arme und hielt sie fest.


    Gwendolyn sah ihn lächelnd an, und er fühlte sich, als hätte ihr Lächeln seine ganze Welt wiederhergestellt. Doch er war immer noch nervös, diesmal aus einem anderen Grund. Als Gwendolyn ihm in die Augen sah, fragte er sich, ob sie womöglich erkennen konnte, wer sein Vater war. Er blinzelte und wandte unsicher den Blick ab, hoffend, dass sie es nicht erkennen würde. Er wusste dass seine Gedanken töricht waren, dass es unmöglich war. Doch es plagte ihn. Er musste es sich von der Seele reden, es ihr sagen. Doch gleichzeitig wollte er nicht den Augenblick zerstören.


    Gwen wandte den Blick ab, und Thor konnte spüren, dass auch sie ihm etwas sagen wollte. Er war sich nicht sicher was es war, doch er kannte sie gut genug, um zu erkennen, dass sie etwas zurückhielt. Er konnte sehen, dass ihre Lippen zitterten. Und wunderte sich. Wusste sie von seinem Vater? Oder war es etwas anderes?


    Als er sie betrachtete, konnte er sich die Schrecken, die sie unter Andronicus ertragen musste, kaum vorstellen. Doch hier war sie, glücklich lächelnd. Er bewunderte sie mehr als er es ihr je würde sagen können. Sie war so viel stärker als er – stärker als alle anderen.


    „Stimmt etwas nicht?“, fragte Gwendolyn schließlich. „Du bist so still.“


    Thor schüttelte den Kopf. Er hatte Angst zu sprechen, Angst, es ihr zu sagen. Er wusste, dass er es tun musste, doch er konnte den Mut nicht aufbringen. Er schämte sich zu sehr.


    „Ich… ich habe dich einfach schrecklich vermisst.“, stammelte er.


    Es entsprach der Wahrheit. Er hatte sie vermisst, doch das war nicht das, was ihm auf der Seele brannte.


    „Ich habe dich auch vermisst“, sagte sie und lächelte ihn an. „Es hatte sich angefühlt, als wärest du eine Ewigkeit fort gewesen. Du bist nicht mehr derselbe Junge, der fortgegangen ist. Du scheinst mehr – ein Mann zu sein.“, lächelte sie.


    Thor verstand. Er fühlte sich älter, viel, viel älter.


    „Das Empire…“, begann er, und hielt dann inne. „Es war so fremd… alles war so anders, so exotisch… Die Dinge, die ich gesehen habe…“, und seine Gedanken schweiften ab.


    Sie nahm seine Hand und küsste sie.


    „Ein anderes Mal.“, sagte sie sanft. „Es wird immer Kämpfe und Kriege geben, doch dieser Augenblick gehört uns. Momente wie dieser scheinen uns nur selten vergönnt zu sein, lass ihn uns genießen.“


    Thors Herz fühlte sich leichter bei ihren Worten. Sie küsste ihn wieder und hielt ihn fest, und er wünschte sich, dass dieser Augenblick nie enden würde.


    Er ließ los. All seine Sorgen verblassten. Alles außer Gwendolyn war bedeutungslos. Er dachte nur noch an sie und ihre Liebe. Er hatte seinen Platz gefunden.


    


    

  


  


  
    KAPITEL VIERZEHN


    


    Luanda ritt mit Bronson an ihrer Seite durch die Nacht, und folgte den dunklen Straßen aus Silesia hinaus in Richtung Osten, auf die Highlands zu. Luanda hatte nicht im Traum daran gedacht, dass sie jemals wieder in diese Richtung reiten würde. Als sie an jenem Tag vor den McClouds geflohen war, hatte sie geschworen, niemals wieder zurückzukehren und den Rest ihres Lebens auf der Seite der MacGils zu verbringen.


    Doch die Dinge hatten sich geändert, weit mehr, als sie es je hätte ahnen können. Nachdem ihr Vater tot war und Gwendolyn an der Macht, hatte Andronicus Invasion ihr Leben in einer Weise verändert, die sie nie erwartet hätte. Es gab keinen Platz mehr für sie auf dieser Seite des Rings, keinen Ort, über den sie herrschen konnte, und sie konnte auf gar keinen Fall den Befehlen ihrer jüngeren Schwester folgen. Sie war nicht die Erstgeborene, um ihr Gehorsam zu leisten. Es war nicht fair. Wenn man ihr den Thron schon nicht freiwillig geben wollte, dann würde sich Luanda einen nehmen müssen.


    Luanda schrie und trat ihr Pferd und sie ritten tief in die Nacht hinein – Bronson folgte ihr nur widerwillig. Sie erinnerte sich an den Streit, den sie gehabt hatten, bevor sie Silesia verlassen hatten.


    Bronson war immer so unschuldig gewesen, so leichtgläubig. Welche Ironie, Anbetracht der Tatsache, dass sein Vater ein derart manipulatives Monster war. Sie brauchte Bronson, darum hatte sie ihm eine Lüge erzählt und er hatte ihr natürlich geglaubt. Nach dem desaströsen Zusammentreffen mit ihrer Mutter hatte sie Bronson angelogen, hatte ihm erzählt, dass ihre Mutter wünschte, dass sie einen Waffenstillstand aushandelte, dass sie diejenige sein sollte, die Andronicus mit einem Kapitulationsangebot aufsuchen sollte. Dass der Waffenstillstand die Leben von tausenden von Männern retten und Andronicus Abzug beschleunigen würde. Und dass Luanda, als Mitglied der königlichen Familie, das keinen offiziellen Posten innehatte, die perfekte Person war, ein solches Angebot zu unterbreiten.


    Bronson hatte sie angesehen, verwundert darüber, dass Luanda derart selbstlos sein konnte. Er hatte es ihr geglaubt und zugestimmt, sie zu begleiten, fest davon überzeugt, dass es für eine gute Sache war. Er hatte vorgeschlagen, dass sie zu ihrem Schutz eine Gruppe von Kriegern mitnehmen sollten, doch Luanda hatte den Vorschlag zurückgewiesen und darauf bestanden, dass sie alleine ritten. Sie konnte keine MacGil Krieger bei ihrem Vorhaben gebrauchen.


    Als sie ihre Pferde auf den schmalen Gebirgspass ritten, der hinauf in die Highlands führte, erreichten sie einen Gipfel und sie sah in der Ferne das Licht von tausenden von Fackeln, was nichts anderes sein konnte, als Andronicus Lager. Der Anblick beruhigte sie. Ihr Plan war verzweifelt, das wusste sie, doch wenn sie sich erst einmal einen Plan zurechtgelegt hatte, dann folgte sie ihm bedingungslos. Sie würde Andronicus finden und einen Handel abschließen: Sie würde ihm Thor liefern und er würde sie zur Königin des Rings machen. Das war ein Handel, den er nicht ablehnen konnte.


    Luandas Augen blitzten, als sie ihr Pferd trat und den steilen Hügel hinab ritt, auf die McCloud’sche Seite des Rings und Andronicus Lager zu. Bronson, der von ihrem Plan nichts wusste, ritt hinter ihr her, immer noch in dem Glauben, dass sie für Gwendolyn einen Frieden aushandeln sollte. Bronson konnte von Nutzen sein, wenn sie ihn richtig einsetzte. Sie wusste, dass er verärgert sein würde, wenn er ihren wirklichen Plan erfuhr, doch dann würde er keine andere Wahl haben, als mit ihr zu gehen. Letztendlich war es egal, wie sie an ihr Ziel kam.


    Es kam einzig und allein darauf an, dass sie Königin wurde.


    Als sie das Lager erreichten, wurde die Straße enger und führte sie mitten ins Lager der Krieger hinein. Auf beiden Seiten waren Fackeln und die Empire Krieger starrten sie an. Luanda konnte das Unbehagen in der Luft spüren, und wusste, dass das der schwierigste Teil ihres Plans sein würde.


    Sie musste sie überzeugen, sie zu Andronicus zu bringen; sie musste ihnen mit aller Autorität, die sie aufbringen konnte befehlen – oder sie würde gefangen genommen werden.


    „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist“, flüsterte ihr Bronson zu. Sie konnte die Angst in seiner Stimme hören, als sie tiefer ins Lager vordrangen.


    „Andronicus könnte uns töten – auch wenn wir hier sind, um ihm einen Friedensvertrag vorzuschlagen. Wir sollten besser umkehren.“


    Luanda ignorierte ihn und ritt weiter ins Lager hinein, auf das größte und am hellsten erleuchtete Zelt im Zentrum zu. Sie wusste dass nur dieses Zelt Andronicus gehören konnte.


    Plötzlich stellten sich ihnen mehrere Offiziere in den Weg und zwangen ihre Pferde anzuhalten. Sie drehte sich um, und sah, dass ihnen auch der Weg zurück abgeschnitten war.


    Luanda sah die Offiziere vor sich an, und blickte mit ihrem hochmütigsten Blick auf sie herab. Immerhin war sie die erstgeborene Tochter eines Königs, und sie wusste, wie man einen majestätischen Eindruck machte.


    „Bring uns zu Andronicus.“, befahl sie. „Wir bringen ihm ein Angebot zur Kapitulation.“


    Luanda formulierte ihre Worte ganz bewusst mehrdeutig, so dass sie nicht wissen konnten, wessen Kapitulation angeboten wurde – und damit Bronson es auch nicht wissen konnte.


    Die Offiziere tauschten verwunderte Blicke aus und blickten zu ihr auf. An ihrem Gesichtsausdruck konnte sie sehen, dass ihre hochmütige, aristokratische Art ihre Wirkung nicht verfehlte und sie unvorbereitet traf.


    Sie griffen die Zügel der Pferde und führten sie auf das große Zelt zu. Andronicus Zelt.


    Die Offiziere zwangen Luanda und Bronson abzusteigen, und führten sie zu Fuß weiter. Die Fackeln schienen sogar noch heller hier, und die Menge wurde dichter. Ein Banner mit einem riesigen Emblem wehte im Wind der kalten Nachtluft über dem Zelt. Es zeigte einen Löwen mit einem Adler im Maul. Luandas Herz klopfte wild als sie sich dem Zelt näherten. Sie erkannte, dass sie ihnen nun ausgeliefert war. Sie betete, dass ihr Plan funktionieren würde.


    Sie hielten ein paar Meter vor dem Zelt an, als sich eine Zeltbahn öffnete und die größte und bösartigste Kreatur auf zwei Beinen hervorkam, die sie je gesehen hatte. Sie sah die Schrumpfköpfe an seiner Halskette, seine Hörner, seine bedrohliche Haltung, und wusste ohne Zweifel, dass das der Große Andronicus war.


    Sie blickte zu ihm auf und keuchte.


    Andronicus lächelte auf sie herab, als ob ihm eine wertvolle Beute in den Schoss gefallen wäre.


    Luanda schluckte schwer, und war sich plötzlich gar nicht mehr so sicher, ob ihr Plan eine so gute Idee gewesen ist.


    


    

  


  


  
    KAPITEL FÜNFZEHN


    


    Thorgrin hielt auf der höchsten Anhöhe des flachen Landes des Westlichen Königreichs des Rings an und blickte über die Straße, so wie er es immer getan hatte, in der Erwartung der Ankunft der Männer des Königs. Er betrachtete die Straße, die im Morgennebel glitzerte, und hatte einen schönen Ausblick auf seinen Heimatort, der vor ihm lag wie immer. Nur dieses Mal bemerkte er bei näherem Hinsehen, dass der Ort verlassen war. Es schien, als wäre er der einzige Mensch auf dieser Welt.


    Thor blickte zurück auf die Straße, und mit großem Getöse erschienen ein Dutzend Pferdekutschen, alle aus Gold, glitzerten sie in der Sonne. Sie kamen in seine Richtung. Das Getöse wurde lauter, und sie wirbelten eine Menge Staub auf. Sein Herz schlug schneller, als er den Hügel hinunterrannte, um sie zu begrüßen.


    Thor stand mitten auf der Straße, und die Pferde hielten nur wenige Meter vor ihm an. Er stand still da und starrte die tapferen Krieger an, deren Gesichter von ihren Helmen bedeckt waren. Alles glitzerte in der Morgensonne. Die Pferde standen schwer atmend da und scharrten mit den Hufen.


    Als Thor zu dem Krieger aufblickte, der auf dem vordersten Pferd sah, schob er sein Visier hoch und Thor war schockiert darüber, was er sah.


    Der Krieger sah aus wie er. Ganz genau wie er, nun jünger.


    Thor erkannte: es war sein Sohn.


    „Vater“, sagte der Krieger und blickte auf Thor herab.


    Thor blickte zu dem Jungen auf, der vielleicht zehn Jahre als war. Er war groß für sein Alter, und saß stolz und aufrecht auf seinem Pferd. Er konnte auch Gwendolyn in seinem Gesicht sehen, und er hatte ihr Haar. Thor sah mit großem Stolz zu ihm auf. Sein Sohn saß da, in glänzend goldener Rüstung und hielt eine goldene Hellebarde in seinen Händen. Er blickte stolz auf seinen Vater herab und hatte schon jetzt die Haltung eines wahren Kriegers. Er hatte Thors graue Augen und ein starkes, edles Kinn. Er saß so aufrecht auf seinem Pferd, als hätte er vor nichts Angst.


    Thor trat von Ehrfurcht ergriffen vor.


    „Sag mir“, sagte Thor und konnte kaum sprechen. „Was ist dein Name?“


    Der Junge öffnete seinen Mund um zu antworten, doch noch bevor er etwas sagen konnte musste Thor blinzeln und fand sich an einem See wieder, Gwendolyn an seiner Seite. Sie sah ihn liebevoll an, küsste ihn und nahm seine Hand. Sie blickte auf das Wasser hinab und er folgte ihrem Blick. Im ihrem Spiegelbild konnte er sehen, dass Gwendolyn schwanger war.


    Thor wandte sich ihr zu und betrachtete sie, doch ihr Bauch war flach. Doch wenn er sich wieder dem Wasser zuwandte, war ihr Bauch riesig. Er verstand es nicht.


    Thor wollte das Spiegelbild im Wasser berühren und wurde plötzlich hinuntergezogen.


    Er schlug um sich und schnappte nach Luft. Er sah sich um und sah, wie Convals Leichnam mit weit geöffneten Augen den Fluss hinuntertrieb. Neben Conval trieb Kolk. Mehr Tote trieben vorüber, mit den Gesichtern von allen die er kannte und liebte.


    Thor blinzelte, und fand sich auf dem Rücken von Mycoples fliegend wieder. Er blickte hinunter und sah Andronicus Männer so weit das Auge reichte. Er befahl Mycoples, hinabzutauchen, doch sie blieb in der Luft stehen, schlug mit den Flügeln und weigerte sich ihm zu folgen. Er spürte, dass sie ihm etwas mitteilen wollte: Wenn sie näher heranfliegen würde, würde er sterben.


    Doch Thor drängte Mycoples, weiter zu fliegen, und widerwillig gab sie nach. Doch sie tauchte so schnell hinab, dass Thor den Halt verlor und durch die Luft taumelte. Er fiel auf den Boden zu, direkt auf Andronicus Männer, die ihre Speere in die Höhe hielten. Thor bereitete sich auf den Augenblick vor, da die Speere ihn durchbohren würden. Er schrie.


    Thor öffnete seine Augen und fand sich auf einem Boot liegend wieder, auf einem Bett aus Speeren, und sah zum Himmel auf. Das Meer wurde zu einem schäumenden Fluss und trug ihn durch gefährliche Stromschnellen. An diesem Ort gab es keine Farbe, alles war gedämpft grau oder braun. Er sah sich um und sah ein kleines Schloss an sich vorbeiziehen. Irgendetwas erschien nicht richtig zu sein, als wäre es geschmolzen oder irgendwie verdreht.


    Als er zu den Zinnen aufblickte, sah er eine Frau, und wusste, dass sie seine Mutter war. Sie stand da, hatte die Arme zu den Seiten hin ausgestreckt, und blickte auf ihn herab.


    „Mutter!“, schrie Thor, als er schnell an ihr vorbeitrieb. „Rette mich!“


    „Komm nach Hause mein Sohn.“, bat sie. „Du hast deine Pflicht erfüllt. Komm mit mir nach Hause.“


    „Mutter!“, schrie er und streckte seine Arme nach ihr aus.


    Thor erwachte schweißgebadet. Er saß aufrecht, atmete schwer und sah sich desorientiert um.


    Neben ihm lag Gwendolyn auf dem Lager aus Fellen. Thor beruhigte sich und erinnerte sich an die Nacht, die sie gemeinsam verbracht hatten. Er war in Sicherheit. Es war nur ein Traum gewesen.


    Thors Gesicht war von Schweiß bedeckt, trotz der Tatsache, dass das Feuer schon vor langer Zeit verloschen war. Krohn winselte, und kam zu ihm herüber, um ihn zu lecken. Thor schloss seine Augen um sich zu sammeln und fragte sich, was seine Träume zu bedeuten hatten. Er brauchte eine Weile um zu sich zu kommen. Es war alles so real gewesen.


    Thor betrachtete Gwendolyn, die neben ihm schlief. Ihre Augen waren geschlossen, und sie sah wie ein Engel aus. Er betrachtete ihren Bauch, sah, dass er flach war und überlegte.


    Er schüttelte seinen Kopf. Natürlich. Es war nur ein Traum gewesen. Bilder der Nacht. Er musste lernen, seinen Träumen nicht so viel Beachtung zu schenken. Doch je mehr er sich bemühte, desto schwerer fiel es ihm, die Realität von seiner Phantasie zu unterscheiden.


    Thor konnte nicht wieder einschlafen. Mit klopfendem Herzen erhob er sich vorsichtig von den Fellen.


    Er blickte aus dem Fenster in die Dunkelheit. Die erste Sonne war noch nicht zu sehen und die Fackeln flackerten noch in der Kammer. Alles war still. Ganz Silesia schlief tief und fest nach den Feierlichkeiten der letzten Nacht.


    Doch Thor konnte nicht mehr schlafen. Er ging barfuß über den kalten Steinboden auf die andere Seite des Raumes und zog seinen Mantel an. Krohn folgte ihm und wich nicht von seiner Seite. Er öffnete leise die Türe und schloss sie ebenso leise wieder hinter sich.


    Thor lief die sich windenden Korridore hinunter und suchte seinen Weg nach draußen auf die Zinnen um frische Luft zu schnappen. Er kam an mehreren Wachen vorbei, die Haltung annahmen, sobald sie ihn sahen.


    Schließlich fand er einen schmalen Flur der durch eine niedrige Türe nach draußen führte. Er trat hinaus auf einen der oberen Balkone des Schlosses.


    Ein kalter Windstoß empfing ihn und weckte ihn auf. Die kalte Luft des frühen Morgens war erfrischend, genau das, was Thor brauchte. Er lehnte sich an die dicke Steinbrüstung und genoss den Ausblick über die Stadt. Hier und da flackerte noch eine Fackel, doch alles war still. Auf dem Platz unter ihn hatten die Diener die Überreste des Gelages noch nicht beseitigt.


    Thor atmete tief durch und versuchte die Traumbilder aus seinem Kopf zu vertreiben. Doch sie klangen nach und hingen in seinem Geist wie ein böser Nebel.


    „Die Lasten der Nacht“, hörte er eine Stimme sagen.


    Thor erkannte die Stimme und fuhr herum. Es freute ihn Aberthol nicht weit von sich stehen zu sehen. Er hielt sich an seinem Stab fest und ließ den Blick über die Stadt schweifen. Der Gelehrte der MacGil Könige, Gwendolyns Lehrmeister, bedeutete ihrer Familie so viel und Thor hegte großen Respekt für ihn.


    „Es tut mir Leid.“, sagte Thor. „Ich habe Euch nicht gesehen, ansonsten hätte ich Euch angemessen begrüßt.“


    Aberthol lächelte.


    „Du bist nicht wegen mir hierher gekommen. Du hattest sicher einen anderen Grund. Und Männer meines Alters werden sowieso kaum wahrgenommen. Die Jungen beanspruchen die ganze Aufmerksamkeit für sich.“


    Thor fühlte Trost in seiner Stimme. Dieser Mann hatte alles gesehen, war König MacGil so nahe gewesen, wie er es nun für Gwendolyn war. Sein großväterlicher Ton gab Thor das Gefühl, dass alles gut werden würde. Er erinnerte ihn auch in gewisser Weise an Argon, und er vermisste Argon sehr. Thor beschloss, dass er Argon finden würde, wo auch immer er war, und ihn zurückbringen würde.


    „Du fliehst vor den Schrecken der Nacht“, sagte Aberthol. „Ich kann es in deinem Blick sehen. Ich kenne es nur zu gut, denn auch ich fliehe vor ihnen. Ich schlafe selten gut. Die meisten Nächte bin ich wach und brüte über meinen Büchern, so wie ich es schon fast mein ganzes Leben lang getan habe. Sie beruhigen mich. Sie sind meine Flucht.“


    Er seufzte.


    „Eines Tages wirst du lernen, die Schrecken der Nacht zu führen.“, erklärte er. „Wach zu bleiben hilft, vor ihnen zu fliehen, doch unsere wachen Stunden sind es, die für sie verantwortlich sind.“


    Während Thor Aberthol betrachtete, die tiefen Falten auf seinem Gesicht, fragte er sich, ob er ihm helfen konnte, ob er ihm Antworten auf all die Fragen geben konnte, die ihm auf der Seele brannte. Immerhin war Aberthol ein Gelehrter, und er kannte die Geschichte des Rings besser als jeder andere.


    „Kann ich Euch ein Geheimnis anvertrauen?“, fragte Thor.


    Aberthol sah ihn lange an und nickte schließlich.


    „Viele Männer haben mir ihre Geheimnisse anvertraut.“, sagte er. „Gwendolyns Vater hat es getan, und sein Vater vor ihm. Mein Kopf ist voller Geheimnisse.“


    Thor stand vor ihm und zögerte. Einerseits war er sich nicht sicher, ob er ihm vertrauen konnte; doch auf der anderen Seite musste er sich jemandem anvertrauen, um die Last zu erleichtern, die er alleine auf seinen Schultern trug.


    „Mein Vater“, sagte Thor und hielt inne. „Ich… stamme nicht von einem großen König ab. Mein Vater ist… er ist ein Monster. Mein Vater… ist Andronicus.“


    Aberthol blickte ihn lange ernst an und Thors Herz pochte – verurteile ihn Aberthol nun dafür?


    Schließlich nickte Aberthol und antwortete zu seiner großen Überraschung: „Ich weiß.“


    Thor erschrak und starrte ihn sprachlos an.


    „Ihr wisst es? Wie? Warum habt Ihr nie etwas gesagt?“


    „Ich konnte es dir nicht sagen.“, antwortete Aberthol. „Du musstest es selbst herausfinden, als die Zeit reif dafür war. Deine Herkunft ist innerhalb eines kleinen Kreises des Rings wohl bekannt. Unter jenen von uns, die alt genug sind zu wissen, was in den frühen Tagen des Rings wirklich geschehen ist.“


    „Doch du hast es nie jemandem gesagt?“, fragte Thor schockiert.


    Aberthol lächelte.


    „Wie ich schon sagte. Viele Männer haben mir ihre Geheimnisse anvertraut. Und sie sind immer Geheimnisse geblieben.“


    „Doch ist es möglich?“, wollte Thor wissen. „Vielleicht ist es ein Fehler. Vielleicht ist Andronicus gar nicht mein Vater.“


    Aberthol schüttelte langsam den Kopf.


    „Wenn es dir Trost spendet, an dieser Möglichkeit festzuhalten, dann tu es. Wir alle leben in unseren Phantasien, unsere Träume geben uns Kraft. Doch wenn du die Wahrheit suchst, dann musst du wissen, dass Andronicus in der Tat dein Vater ist.“


    Thor wurde kalt.


    „Wie ist das möglich?“, fragte Thor. „Ich führe das Schwert des Schicksals. Die Legende sagt, dass nur ein MacGil es führen kann. Irrt die Legende etwa?“


    Wieder schüttelte Aberthol den Kopf.


    „Sie irrt nicht. Dein Vater ist ein MacGil – du bist ein MacGil.“


    Thors Augen weiten sich. Er war verwirrt.


    „Andronicus ? Ein MacGil?“


    Aberthol seufzte.


    „Ja. Er ist so sehr ein MacGil wie all die anderen. Zumindest war er das. Du musst wissen, Andronicus war nicht immer das Monster, das er heute ist. Er war einmal einfach der älteste Bruder des König MacGil den du kanntest und liebtest.“


    Thor war sprachlos, seine Gedanken taumelten.


    „Ich wusste nicht, dass König MacGil einen älteren Bruder hatte.“, sagte er.


    Aberthol nickte.


    „König MacGil hatte zwei Brüder. Andronicus , der ältere, und Tirus, der jüngere. Diese drei Brüder standen sich so nahe, wie man sich nur stehen kann. Andronicus war gerecht, gut und tugendhaft. Einer der tapfersten und edelsten der Silver.“


    Thor konnte kaum glauben, was er da hörte.


    „Ein Silver? Andronicus ? Wie ist das möglich?“


    Aberthol senkte den Blick.


    „Dann kam der Tag der tiefen Spaltung. Das ist eine lange Geschichte, die ich dir ein andermal erzählen werde. Lass mich dir nur sagen, dass es in jedem von uns eine feine Linie gibt, die das Gute vom Finsteren trennt. Diese Linie wird sogar noch feiner, wenn du die höchste Macht erreichst. Andronicus wollte Macht, mehr Macht, als ihm zustand. Er traf eine Wahl. Er schloss einen Pakt. Er unterwarf sich finsteren Mächten. Er hat den Ring verlassen und große Macht im Empire erworben. Und er wurde jemand anderes. Etwas anderes. Mit der Zeit wandelte er sich und wurde zu dem, was er jetzt ist. Er ähnelt in keiner Weise mehr dem Mann, der er einst war.“


    Aberthol trat näher an Thor heran.


    „Du musst verstehen“, sagte er mitfühlend. „Dein Vater, der wahre Andronicus, war ein guter Mann. Ein MacGil. Er hatte ein gutes Wesen. Das ist dein wahrer Vater – nicht der Mann, der er wurde. In uns allen liegt eine Neigung zum Wandel. Manche widersetzen sich ihm besser als andere. Er war nicht stark genug und hat sich ihm ergeben. Doch das bedeutet nicht, dass du ihm folgen wirst. Du kannst stärker sein als dein Vater.“


    Thor stand da, seine Gedanken kreisten, und er versuchte das Gehörte zu verarbeiten. Es bereitete ihm Übelkeit. Und er erkannte, dass er und Gwendolyn Cousins waren; genauso wie Reece, Kendrick und Godfrey. Vielleicht fühlten sie sich deshalb so nah. Er fragte sich, ob sie es wussten.


    „Weiß irgendjemand anderer hier davon?“ fragte Thor zögernd.


    Aberthol schüttelte den Kopf.


    „Niemand.“, sagte er. „Die anderen die es wussten sind lange tot. Außer der Königin-Mutter und mir. Und nun weißt du es natürlich.“


    „Ich hasse ihn.“, sagte Thor. „Ich hasse meinen Vater. Mir ist egal wer er war; mich interessiert nur, was er jetzt ist. Ich will ihn töten. Ich werde ihn töten.“


    Aberthol legte seine Hand auf Thors Schulter.


    „Ob du ihn tötest oder nicht ändert nicht wer du bist. Du musst dich dafür entscheiden, dich über diese Gefühle zu erheben. Du musst deine Wahl treffen und dich auf das Gute konzentrieren. Schließlich entstammst du zwei Geschlechtern. Das Blut deiner Mutter hat großes Gewicht in dir, und es ist in deinem Fall wichtiger als das deines Vaters. Du musst dir erlauben, es zu sehen, es anzunehmen.“


    Thor studierte Aberthols Miene.


    „Weißt du, wer meiner Mutter ist?“, fragte er unsicher.


    Aberthol nickte.


    „Doch es ist nicht an mir, es dir zu sagen. Doch wenn du ihr begegnest, wirst du es verstehen. So mächtig Andronicus auch sein mag, sie ist viel mächtiger als er. Und dein Los und Schicksal ist mit ihrem verbunden. Tatsächlich ist das Schicksal des ganzen Rings mit ihrem verbunden. Die Macht des Schwerts des Schicksals ist nichts verglichen mit der Macht, die sie dir gewähren kann. Du musst sie finden. Und du darfst es nicht weiter aufschieben.“


    „Ich würde nichts lieber tun.“, sagte Thor. „Doch zuerst muss ich Andronicus zerstören.“


    „Du wirst Andronicus nie ganz zerstören.“, sagte Aberthol. „Er lebt in dir. Doch du kannst deine Mutter finden und dich selbst retten. Bis du sie gefunden hast, wirst du nie ganz du sein.“


    Aberthol wandte sich um und ging davon. Sein Stab klapperte bei jedem Schritt.


    Thor ließ den Blick wieder über Silesia schweifen. In der Ferne heulte der Wind im Canyon. Irgendwo da draußen war sein Vater. Und seine Mutter. Thor wollte sie beide sehen.


    Seine Mutter, um sie zu umarmen.


    Seinen Vater, um ihn zu töten.


    


    

  


  
    KAPITEL SECHZEHN


    Luanda stand in Andronicus Zelt, sie war alleine und zitterte innerlich, doch sie bemühte sich, es nicht zu zeigen. Sie hatte noch nie zuvor einen Mann gesehen, der so groß und physisch beeindruckend war, und der solch eine finstere Ausstrahlung hatte.


    Sie sah sich in seinem Zelt um und sah all die Spitzen, die an den Rändern hervorstanden, jede einzelne gekrönt mit einem abgetrennten Kopf, jeder einzelne mit weit geöffneten Augen und Gesichtern, die zu einer schmerzverzerrten Totenmaske erstarrt waren.


    Andronicus schnurrte tief in seiner Brust und lächelte auf sie herab. Es gefiel ihm offensichtlich.


    Sie räusperte sich und versuchte sich zu erinnern, warum sie gekommen war, und versuchte all ihren Mut aufzubringen um zu sprechen.


    „Ich bin gekommen, um dir ein Angebot zu machen.“, brachte sie schließlich heraus, und gab sich dabei die größte Mühe, stolz und aufrecht vor ihm zu stehen und ihre Stimme selbstbewusst klingen zu lassen. Doch sie konnte trotzdem das Zittern in ihrer Stimme hören und hoffte, dass sie ihre Angst dadurch nicht preisgeben würde.


    „Du willst mir ein Angebot machen?“, fragte er.


    Er warf den Kopf in den Nacken und lachte, ein knirschendes Geräusch, das sie ihre Haare aufrichten ließ. Es war das Lachen eines Monsters, tief, hohl und voller Grausamkeit.


    Luanda traf es unvorbereitet; sie hatte erwartet, Andronicus gebrochen und gedemütigt vorzufinden, bereit, entweder zu fliehen, oder sich zu ergeben. Sie hatte nicht erwartet, ihn so selbstbewusst zu sehen. Er schien vollkommen furchtlos zu sein – als sei er sich des Sieges sicher. Sie konnte es nicht verstehen.


    „Ja“, sagte sie und räusperte sich. „ein Angebot. Ich kann dir deinen Feind ausliefern, Thorgrin. Im Gegenzug wirst du mich zur Königin des Rings machen, und mir die Kontrolle über alles hier geben.“


    Andronicus grinste breit und beobachtete sie.


    „Werde ich das?“, fragte er.


    Er sah sie von oben bis unten an, und ein tiefes, knurrendes Geräusch kam aus den Tiefen seiner Brust.


    „Du würdest also dein eigenes Volk verraten?“, fragte er. „Sie alle für das Recht zu regieren verkaufen?“


    Er hielt inne und starrte durch sie hindurch; seine Augen glitzerten, als ob ihm das gefiel.


    „Ich mag dich.“, sagte er. „Du bist ein Mädchen ganz nach meinem Geschmack.“


    „Ich bin deine beste Chance.“, sagte sie trotzig, und brachte schließlich ihr altes Selbstbewusstsein wieder zu Tage. „Du bist umzingelt. Und mit seinem Drachen und dem Schwert des Schicksals dezimiert Thor deine Armeen. Wenn du mein Angebot ablehnst, wird Thor morgen all deine Männer ausgelöscht haben. Wenn du es annimmst, wird Thor morgen in deiner Gewalt sein.“


    Er betrachtete sie eindringlich.


    „Und wie gedenkst du mir Thorgrin auszuliefern?“, wollte er wissen.


    Sie hatte diese Frage erwartet, und holte tief Luft. Sie war darauf vorbereitet.


    „Sie vertrauen mir.“, antwortete sie. „Ich bin eine MacGil. Ich gehöre zur Familie. Ich werde ihnen eine Nachricht schicken und ihnen mitteilen, dass ich einen Waffenstillstand ausgehandelt habe. Dass du zugestimmt hast, dich zu ergeben. Dass Thorgrin alleine kommen muss, um deine Kapitulation zu akzeptieren. Und wenn er das tut, kannst du ihn gefangen nehmen.“


    Andronicus sah sie an.


    „Und warum sollte ich einer Verräterin wie dir vertrauen?“, fragte er.


    Sie wurde rot. Sie fühlte sich durch diese Worte beleidigt.


    „Sie werden mir vertrauen weil ich zur Familie gehöre. Und ich bin kein Verräter. Der Ring steht mir zu. Ich bin die Erstgeborene.“


    Andronicus schüttelte den Kopf.


    „Der Familie darf man selbst am wenigsten vertrauen.“


    Sie ballte trotzig die Fäuste und fürchtete, dass ihr Plan womöglich nicht aufgehen würde.


    „Sie werden mir vertrauen.“, beharrte sie. „Sie haben keinen Grund, es nicht zu tun. Und weil sie vertrauensselige Leute sind. Und am allermeisten, weil es Sinn macht: Natürlich glauben sie, dass du kapitulieren wirst. Wer würde etwas anderes annehmen? Du bist umzingelt. Die Hälfte deiner Männer ist tot. Deine Kapitulation kommt alles andere als unerwartet. Meine Nachricht wird sie nicht überraschen.“


    „Und wenn Thor hier ankommt“, sagte er. „Wie schlägst du vor, dass ich ihn gefangen nehmen soll? Den Mann der, wie du selbst gesagt hast, die Hälfte meiner Männer ausgelöscht hat?“


    Luanda zuckte mit den Schultern.


    „Das ist nicht mein Problem. Ich werde dir das Lamm zur Schlachtbank führen. Ich bin sicher, du hast da schon deine Methoden“


    Andronicus sah sie wieder von oben bis unten an, und sie fühlte, wie ihr dabei das Herz bis zum Halse schlug. Luanda wollte so sehr Königin sein. Vielmehr noch. Sie wollte ihre kleine Schwester endlich übertrumpfen; ein kleiner Teil von ihr fühlte sich schlecht dafür, doch ein viel größerer Teil von ihr fühlte sich im Recht. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, in einem Königreich zu leben, das von ihrer kleinen Schwester regiert wurde und sie selbst Untertan sein sollte. Und wenn sie dafür ihre eigene Familie verkaufen musste, dann sollte es eben so sein. Immerhin, sie verdienten es, nach allem, was sie ihr angetan hatte.


    Luanda durchfuhr ein Schauer, als Andronicus auf sie zu trat und ihr seine langen Klauen auf die Schulter legte. Sie fühlte, wie seine feuchten Hände über ihre Haut glitten und ihr über den Hals strichen.


    „König MacGil sollte stolz auf seinen Spross sein.“, sagte er. „Sogar sehr stolz.“


    Er seufzte.


    „Ich nehme dein Angebot an. Du sollst Königin werden.“


    Luandas Herz raste, und alles war wie im Nebel, als sie aus dem Zelt geführt wurde. Zwei Wachen schoben sie geradezu hinaus. Das nächste, was sie wahrnahm war, dass sie sich wieder vor dem Zelt fand. Bronson lief neben ihr her, als sie sich schnell vom Zelt entfernten, zurück durch das Lager und zu ihren Pferden.


    „Was ist passiert?“, fragte Bronson ungeduldig.


    Luanda ging schnell, ihr Herz raste und sie versuchte ihre Gedanken zu ordnen – und sich die richtigen Worte für Bronson zurechtzulegen. Sie wusste, dass sie das richtige sagen musste, wenn sie Bronson erfolgreich manipulieren wollte.


    „Es ist gut gegangen.“, sagte sie und wählte ihre Worte mit äußerster Sorgfalt. „Andronicus hat zugestimmt, zu kapitulieren.“


    Bronson sah sie verwirrt an.


    „Es fällt mir schwer, das zu glauben.“, antwortete er. „Er hat zugestimmt zu kapitulieren? So einfach war das?“


    Luanda sah Bronson an und setzte ihr verwegenstes Gesicht auf, im verzweifelten Versuch, ihn zu überzeugen.


    „Andronicus ist in der Unterzahl“, sagte sie kalt. „Morgen wird er tot sein. Er war dankbar für diese Gelegenheit. Ich hatte Recht. Du hattest Unrecht. Er hat Bedingungen: Seiner Armee muss erlaubt werden, den Ring unversehrt zu verlassen. Er wird sich selbst als Gefangenen ausliefern. Und er wird nur Thor gegenüber kapitulieren, nur Thor alleine. Er hat uns gebeten, dieses Angebot Thor sofort zu überbringen, noch bevor er im Morgengrauen angreifen kann. Das ist unsere Gelegenheit, Frieden zu schaffen, Leben zu retten, und seine Männer ein für alle Mal loszuwerden.“


    Bronson sah sie an, und sie konnte sehen, dass er überlegte, dass er versuchte, die Situation zu analysieren. Er war klug, doch bei weitem nicht so klug wie sie, und seine leichtgläubige Art würde ihr von Vorteil sein.


    „Nun“, sagte er. „Ich denke, das klingt wie ein faires Angebot. Alles, was er will, ist dass seine Männer sicher abziehen dürfen. Wie du schon sagst, es wird viele Leben auf beiden Seiten retten, und den Ring befreien. Klingt vernünftig. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Thor und Gwendolyn dem nicht zustimmen könnten. Du hast dem Ring einen guten Dienst erwiesen. Was du hier getan hast war selbstlos. Du hast viele Leben gerettet und deine Familie wird stolz auf dich sein. Du hattest Recht und ich war im Unrecht.“


    Luanda grinste in sich hinein. Sie hatte ihn erfolgreich getäuscht.


    „Dann geh“, sagte sie. „Sei unser Bote. Überbringe die Nachricht Thor und den anderen. Ich werde hier auf dich warten. Du musst die Nacht durchreiten und darfst nicht anhalten, bis du die guten Nachrichten überbracht hast. Das Schicksal des Rings liegt in deinen Händen.“


    Sie wartete hoffnungsvoll. Sie wusste, dass sie nur an sein Ehrbewusstsein und sein Pflichtgefühl appellieren musste und er würde blind jeden Zweifel ignorieren. Er war ein ritterlicher Narr.


    Bronson nickte ernst, stieg auf sein Pferd und ritt los. Er stürmte durch die Nacht.


    Sie sah zu, wie sein Pferd in der Finsternis verschwand und lächelte.


    Endlich würde sie Königin sein.


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL SIEBZEHN


    Steffens Hände wurden langsam wund, während er gemeinsam mit den anderen Arbeitern das hölzerne Triebrad der Mühle anschob. Es war Knochenarbeit, doch er war daran gewöhnt, und es half ihm seine Sorgen zu vertreiben. Er bekam gerade genug Getreide und Wasser um zu überleben, und er schlief wie ein Tier mit den anderen Lohnknechten auf dem Boden. Er lebte nicht, er existierte. Der Rest seines Lebens würde, so wie schon einmal zuvor, von harter Arbeit, Schmerz und Monotonie geprägt sein.


    Doch Steffen war es egal. Das war das Leben, das er im königlichen Schloss geführt hatte, als er im Keller für König MacGil gearbeitet hatte und tagein – tagaus die Feuer geschürt hatte. Auch das war ein hartes Leben gewesen, so wie sein ganzes Leben. Seine Eltern hatten sich für ihn wegen seines Aussehens geschämt, hatten ihn geschlagen und letztendlich aus dem Haus geworfen. Sein ganzes Leben war nichts als eine Aneinanderreihung von Ablehnung, Schmerz und Hohn gewesen.


    Bis er Gwendolyn begegnet war. Sie war die einzige Person gewesen, die er je gekannt hatte, die ihn als etwas anderes als eine deformierte Kreatur gesehen hatte, die Vertrauen in ihn gesetzt hatte und die ihn mochte. Die Zeit die er als ihr Beschützer verbracht hatte, war die Zeit seines Lebens die ihm am meisten bedeutete. Zum ersten Mal hatte sein Leben einen Zweck und war nicht bedeutungslos; es hatte ihn zum Träumen verleitet, für einen kurzen Augenblick, dass er vielleicht mehr sein konnte, als nur das Objekt von Hohn und Spott, und dass vielleicht alle anderen in seinem Leben im Unrecht waren, dass er doch etwas Wert war.


    Als Gwen den Tower of Refuge betreten und sich die Türe hinter ihr geschlossen hatte, hatte er das Gefühl gehabt, dass sich auch die Türe für sein eigenes Leben geschlossen hatte. Er war dagestanden und hatte vor dem Tower für weiß-Gott-wie-lange gewartet, und gehofft, dass Gwendolyn ihre Meinung ändern und wieder herauskommen würde. Doch die Tür war verschlossen geblieben, wie ein Sarg, der sein Herz eingeschlossen hatte.


    Ohne Richtung und Zweck war Steffen umhergewandert und hierher gekommen, in diesen kleinen Ort auf einem Hügel. Wie jede Stunde seit seiner Ankunft warf er einen Blick über seine Schulter auf den Tower of Refuge, versuchte ihn immer im Blick zu halten, und hoffte entgegen seiner Erwartung zu sehen, wie Gwendolyn vielleicht doch durch die Türe wieder nach Draußen ging, und hoffte auf eine Chance, sein altes Leben wieder aufzunehmen.


    Doch so oft er auch hinsah, Tag und Nacht, es war keine Aktivität am Tower zu beobachten.


    Plötzlich hörte Steffen das Krachen einer Peitsche und fühlte einen scharfen Schmerz auf seinem Rücken; wieder einmal war er von seinem Dienstherrn geschlagen worden. Der Schmerz riss ihn aus seinen Gedanken und ließ ihn sich wieder auf seine Arbeit konzentrieren. Er sah sich um und stellte fest, das er mehr Korn als alle anderen Knechte gemahlen hatte, und sein Gesicht färbte sich rot: es war ungerecht, dass er die Peitsche zu spüren bekam, und nicht die andere.


    „Arbeite gefälligst du Kreatur, oder ich werde dich den Hunden zum Fraß vorwerfen!“, bellte der Mann Steffen an.


    Gelächter erhob sich um ihn herum, und die anderen Knechte machten sich über ihn lustig, indem sie seine gebeugte Haltung imitierten. Steffen senkte den Blick und zwang sich, ruhig zu bleiben. Er hatte schon viel Schlimmeres ertragen, als diese dümmlichen Dörfler ihm antun konnten, und zumindest lenkten der Schmerz und die Erniedrigung seine Gedanken von Gwendolyn ab. Von den Träumen von einem Leben, das einfach zu groß für ihn war.


    Glocken erlangen und tönten laut durch den kleinen Ort. Alle Knechte hielten inne und sahen sich um. Die Glocken erklangen wieder und wieder, und die Dorfbewohner versammelten sich auf dem Dorfplatz, um dem Hüter der Glocke zu lauschen.


    „Nachrichten aus dem Norden.“, rief der Mann. „Das Empire ist aus dem Westlichen Königreich des Rings vertrieben worden! Wir sind wieder frei!“


    Lauter Jubel brandete auf; sie griffen einander bei den Händen und begannen zu tanzen. Weinschläuche wurden herumgereicht und die Menschen feierten.


    Steffen betrachtete alles schockiert. Das Empire vertrieben? Das Westliche Königreich frei? Es machte keinen Sinn. Als er Silesia verlassen hatte, war alles in Trümmern gelegen, die Bürger versklavt. Es hatte scheinbar keine Hoffnung gegeben.


    „Thorgrin ist auf dem Rücken eines Drachen zurückgekehrt, und mit ihm das Schwert des Schicksals! Der Schild beschützt uns wieder! Der Schild ist wiederhergestellt!“ verkündete der Hüter der Glocke.


    Wieder ertönte lautes Geschrei und Jubel, und Steffen wagte sich vorsichtig optimistisch zu sein. Seine Gedanken wandten sich wieder Gwendolyn zu. Thor war zurück. Das bedeutete, dass sie einen Grund haben würde, den Tower zu verlassen und nach Silesia zurückzukehren. Vielleicht wartete ja seine alte Aufgabe wieder auf ihn.


    Steffen wandte sich um und beobachtete den Tower. Wieder sah er keine Bewegung. Er überlegte. War sie vielleicht schon fort?


    „Ich habe gesehen, wie er hier vorbeigeflogen ist. Der Junge auf dem Drachen. Und er hat ein Schwert gehalten. Ich sags Dir!“ erzählte einer der Dorfbewohner, ein Junge, einem anderen. „Ich hab gesehen, wie er zu dem verwunschenen Turm dort drüben geflogen und auf dem Dach gelandet ist!“


    „Das hast du dir nur eingebildet!“, sagte eine alte, streng dreinblickende Frau. „Deine Fantasie ist mit dir durchgegangen!“


    „Ich schwörs! Ich hab es wirklich gesehen!“


    „Du träumst zu viel mein Junge.“, machte sich ein alter Mann lustig.


    Als andere mit einstimmten wurde der Junge rot und zog beschämt ab.


    Doch als Steffen seine Worte hörte, machte alles Sinn: Thors oberste Priorität würde Gwendolyn sein. Er liebte sie und sie bedeutete ihm alles. Das war etwas, was die einfachen Dörfler nie verstehen würden. Steffen wusste, dass seine Worte wahr sein konnten, und sein Herz schwoll mit plötzlich erwachtem Optimismus. Natürlich würde der erste Ort, den Thor nach seiner Rückkehr aufsuchen würde der Tower of Refuge sein um Gwendolyn zu sehen – und um sie mitzunehmen. Wahrscheinlich, zurück nach Silesia.


    Steffen war das erste Mal, seitdem er hierher gekommen war zum Lächeln zumute. Gwendolyn war frei. Er lächelte breit, als er erkannte, dass sich sein Leben wieder ändern würde. Er musste nicht mehr länger an diesem Ort ausharren, und er brauchte diese Leute nicht mehr. Er musste sich nicht mehr vor der Welt verstecken und sich einem Leben von Schmerz und Leid ergeben. Er hatte die Gelegenheit wieder zu leben; sein verloren geglaubter Traum kehrte zurück. Vielleicht war es ihm doch bestimmt, ein nobles Leben zu führen.


    „Ich hab doch gesagt, dass du zurück an die Arbeit sollst, du Wicht!“, schrie der Zuchtmeister, holte mit seiner Peitsche aus und zielte auf Steffens Gesicht.


    Doch diesmal sprang Steffen vor, zog sein Schwert und schlug die Peitschen entzwei bevor sie ihn treffen konnte. Dann griff er nach dem Rest der Peitsche und schlug sie dem Mann selbst ins Gesicht. Der Zuchtmeister schrie und schlug sich die Hände vors Gesicht. Er schrie vor Schmerzen.


    Die anderen Dörfler hatten es mitangesehen und stürzten sich von allen Seiten auf Steffen. Doch Steffens Fähigkeiten als Krieger übertrafen bei Weitem alles, was diese Männer aus der Provinz kannten, und er nutzte die Peitsche, um sie alle zu schlagen, während er sich duckte und ihren Angriffen auswich; binnen weniger Augenblicke lagen alle Angreifer vor Schmerz gekrümmt, jammernd auf dem Boden.


    Doch mehr Männer kamen herbei, mit ernstzunehmenderen Waffen, und Steffen wusste, dass auch er ernster werden musste; bevor sie näher kommen konnten griff Steffen in den Köcher auf seinem Rücken und legte einen Pfeil an. Er zielte auf den Anführer, einen fetten Kerl mit zu engem Hemd.


    Als er den Bogen hob, blieb der fette Mann, der einen Knüppel schwang, plötzlich stehen, und mit ihm die Männer an seiner Seite.


    Die Menge sammelte sich, doch hielt sich in sicherem Abstand von Steffen.


    „Wenn es auch nur einer von euch wagen sollte, sich mir in diesem Kuhdung fressenden Dorf zu nähern“, rief Steffen, „werde ich ihn töten. Das ist meine letzte Warnung!“


    Aus der Menge kamen drei stattliche Kerle hervor, schwangen ihre Schwerter, und wollen sich auf Steffen stürzen. Ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, zielte Steffen und schoss nacheinander drei Pfeile ab. Jeder Pfeil traf einen anderen Mann mitten ins Herz, und sie fielen tot zu Boden.


    Die Dörfler keuchten.


    Steffen legte einen weiteren Pfeil an und stand schussbereit da.


    „Noch jemand?“, fragte er.


    Diesmal standen die Dorfbewohner wie eingefroren da, plötzlich hatten sie Respekt. Niemand wagte sich, auch nur einen Schritt näher zu kommen.


    Steffen griff nach seinem Sack Getreide und dem Wasserschlauch, schwang beides über seine Schulter, wandte ihnen den Rücken zu und verließ den Ort auf der Straße in Richtung des Waldes. Er war zutiefst angespannt und lauschte angestrengt, ob ihn jemand verfolgen würde – doch der Ort lag totenstill.


    Nun wagte sich niemand mehr, ihn zu beleidigen.


    


    

  


  


  
    KAPITEL ACHTZEHN


    


    Romulus folgte dem Wokable den Waldweg entlang, der einen seltsamen Gang unter seiner leuchtend grünen Robe hatte. Er tänzelte so schnell durch den Wald, dass es Romulus schwer fiel, ihm zu folgen. Wenn es etwas gab, das Romulus mehr störte als der Wokable, dann war es dieser Ort, Charred Wood, der verbrannte Wald, den er bisher wegen seines Rufs um jeden Preis gemieden hatte. Die Bäume hier waren von niedrigem, dichtem Wuchs, und die knorrigen Zweige wuchsen in alle Richtungen über den Weg und sie waren auf eine Art lebendig, wie andere Bäume es nicht waren. Als Romulus sich unsicher umsah, sah er Kiefer mit winzigen, scharfen Zähnen in einigen der Baumstämme eingebettet, die gemächlich vor sich hin zu kauen schienen.


    Er beschleunigte seinen Schritt.


    Charred Wood war ein Ort der Finsternis und der Schwermut, und als sie dem Pfad weiter folgten, wurde das Geäst dicker, zu einem Dickicht aus Ästen, Trieben und Dornen verwoben. Nebelschwaden zogen vorüber und der Ort schien von allem was Böse ist durchdrungen zu sein. Wenn man nach einem potenten Gift suchte, um jemanden umzubringen, oder nach Zutaten für einen Trank um jemanden zu verfluchen, dann war dies der richtige Ort.


    Doch nun brauchte Romulus diesen Ort, so sehr er auch gehofft hatte, ihn vermeiden zu kennen. Er hatte sich sein ganzes Leben auf seine Stärke verlassen, auf sein Können als Krieger; doch was er jetzt brauchte, war nicht Stärke allein. Er kämpfte auf einer neuen Ebene, der Ebene der Politik und der subtilen Hinterlist; eine Ebene, in der ein Schwert allein nicht den Gegner besiegen konnte. Er benötigte eine Waffe, die mächtiger war als ein Schwert. Er brauchte etwas, das ihm einen Vorteil gegenüber allen von ihnen verschaffte. Und der Schlüssel dazu lag tief in diesem verwunschenen Wald.


    Vor Jahren schon hatte sich Romulus in Geheimen auf die Jagd nach der legendären Waffe begeben, von der man sagte, dass sie die Macht hatte, den Schild zu zerstören. Natürlich wäre die einfachste Lösung gewesen, das Schwert des Schicksals im Empire zu behalten; doch da es nun einmal fort war, musste sich Romulus wieder der Suche nach dieser sagenumwobenen Waffe zuwenden. Jahrelang war er wilden Gerüchten über ihre Existenz nachgejagt, Spuren hierhin und dorthin gefolgt, nur um festzustellen, dass sie immer wieder ins Nichts führten.


    Doch diesmal schien es anders zu sein. Dieses Mal hatte er die Spur durch Folter und Ermordung einer ganzen Reihe von Leuten verfolgt, bis sie ihn schließlich zu diesem Wokable geführt hatte. Es hätte nicht zu einer besseren Zeit geschehen können; wenn Romulus sie nicht finden konnte, würde ihn der Hohe Rat – oder Andronicus – umbringen. Doch wenn er tatsächlich in den Besitz der Waffe kam, die den Schild zerstören konnte, dann würde er unbesiegbar sein. Die anderen würden sich um ihn scharen, und nichts würde ihn mehr davon abhalten, das Empire zu regieren.


    Sie folgten einem weiteren Weg durch dorniges Dickicht und der Nebel wurde dichte. Der Wokable zog Handschuhe an, seltsam aussehende Dinger, um seine langen Finger vor den Dornen zu schützen. Romulus bahnte sich seinen Weg mit bloßen Händen. Er spürte, wie die Dornen seine Haut durchbohrten bis er blutete, doch es war ihm egal; genau genommen genoss er den Schmerz.


    Sie bahnten sich ihren Weg durch das Dickicht tiefer in den Wald hinein, und gerade als Romulus anfing sich zu fragen, ob der Wokable ihn in die Irre führte, öffnete sich der Pfad auf eine kleine runde Lichtung.


    In ihrer Mitte lag ein kleiner runder Grashügel, vielleicht drei Meter hoch, eher eine Aufschüttung als ein Hügel. Beinahe unsichtbar lag im Gras verborgen eine Bogentüre. Es gab keine Fenster oder anderen Öffnungen. Es sah aus wie ein Erdhügel.


    Romulus hielt inne. Er spürte das Böse, das hinter der Türe lauerte.


    Der Wokable drehte sich zu ihm um und sah ihn mit seinem platten gelben Gesicht und seinen vier Augen an. Er gab ein seltsames schnurrendes Geräusch von sich, das wohl Befriedigung ausdrückte und Romulus nervös machte. Er lächelte und entblößte dabei hunderte von winzigen scharfen Zähnen.


    „Deine kostbare Waffe befindet sich hinter dieser Türe.“


    Romulus ging darauf zu, doch der Wokable streckte seine langen, dürren Finger aus und legte sie ihm auf die Brust. Er war überraschend stark.


    „Du musst warten, bis du gerufen wirst.“


    Romulus verzog das Gesicht. Er war niemand, der gerne auf andere wartete.


    „Und wenn ich es nicht tue?“, wollte Romulus wissen.


    Der Wokable öffnete und schloss seinen Mund immer wieder und zeigte seine scharfen Zähne – ein Ausdruck des Missfallens.


    „Dann wird dein Bestreben verflucht sein.“


    Romulus blickte finster drein. Er war niemand, der an Zeichen oder Omen glaubte; er ging wann immer wohin auch immer er wollte, zu seinen eigenen Bedingungen.


    Er ging über die Lichtung, griff den Knauf der kleinen Türe und riss sie mit einer solchen Wucht auf, dass er sie aus den Angeln hob. Er trat ohne Furcht in die Finsternis des hohlen Grashügels und musste sich dabei bücken.


    Es war dunkel im inneren des Hügels, und etwas Böses hing in der Luft und legte sich auf seine Haut. Die Kammer wurde von einer kleinen Kerze erhellt, die in am anderen Ende flackerte, und seine Augen brauchten einen Augenblick, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen.


    Als er weiter hinein ging, sah er einen kleinen, runden Tisch. Davor saß ein alter Mann. Er war kahl, bis auf wenige Strähnen weißer Haare, die über seine grüne Samtrobe fielen, deren Kragen hochgeschlagen war. Er hatte ihm den Rücken zugewandt und summte eine seltsame Melodie.


    Romulus hielt inne. Er war sich nicht sicher, was das alles zu bedeuten hatte. Er hoffte, dass dies nicht wieder eine falsche Spurt war, denn er konnte die Waffe nirgendwo sehen.


    „Ich habe keine Zeit zu verschwenden“, sagte Romulus. „Gib mir, wofür ich gekommen bin.“


    Es folgte ein langes Schweigen.


    „Du bist gekommen, bevor ich dich gerufen habe.“, sagte der alte Mann mit rauer Stimme.


    Romulus blickte finster drein.


    „Ich warte auf niemanden“, sagte er.


    „Dann wird das dein Untergang sein.“, gab der alte Mann zurück.


    „Gib mir wofür ich gekommen bin. Wenn nicht, sollst du den Zorn des großen Romulus spüren.“


    Der alte Mann kicherte leise, und Romulus hatte das Gefühl, dass er sich über ihn lustig machte.


    In Wut stürmte Romulus vor, warf den Tisch um und baute sich vor dem alten Mann auf. Er zog sein Schwert und wollte auf ihn einstechen, doch es fuhr ins Nichts.


    Schockiert blickte er dem alten Mann ins Gesicht. Seine Wagen waren hohl und knochig, das Gesicht ausgemergelt, und wo seine Augen sein sollten, starrten ihn nur leere Höhlen an.


    Der Alte lächelte und unzählige Falten erschienen in seinem Gesicht. Romulus erschauerte.


    „Du blickst dem Tod ins Angesicht.“, sagte der Alte. „Wie sieht es aus?


    Romulus stand sprachlos da. Schließlich brachte er den Mut auf zu sagen: „Ich bin wegen der Waffe gekommen. Der Waffe, die den Schild zerstören wird.“


    Der alte Mann lächelte.


    „Nur ein Mann der ihrer würdig ist, kann sie führen. Bist du würdig?“


    „Der einzige Mann der im Empire einen höheren Rang einnimmt als ich Andronicus . Ich bin der Große Romulus.“


    „Ja…“, sagte der Mann langsam. „Für den Augenblick zumindest. Bald wirst du den höchsten Rang einnehmen.“


    Romulus‘ Herz machte einen Sprung bei diesen Worten.


    „Erzähl mir mehr!“, forderte er.


    „Dein Schicksal steht noch nicht fest. Die Waffe wird es vielleicht ändern. Doch der Preis wird hoch sein.“


    „Ich bin bereit, deinen Preis zu zahlen“, sagte Romulus hastig. „Gib sie mir!“


    Der Mann erhob sich und ging an Romulus vorbei. Er durchschritt die Kammer und griff auf der gegenüberliegenden Seite in die Finsternis. Romulus Herz schlug vor Erwartung, wie die Waffe aussehen würde. Ein Schwert? Ein Speer? Eine andere Waffe?


    Romulus war verwirrt, als der Mann mit einem einfachen schwarzen Samtumhang zurückkam. Er hielt ihn hoch und legte ihn Romulus in die Hände.


    „Was ist das?“, fragte Romulus verärgert.


    „Deine heilige Waffe“, kam die Antwort.


    Romulus sah den Mantel verwirrt an und fragte sich wieder, ob der Alte sich über ihn lustig machte.


    „Das ist keine Waffe, das ist ein Mantel!“


    „Nicht alle Waffen haben eine Klinge.“, sagte der alte Mann. „Diese Waffe ist mächtiger, als du es dir vorstellen kannst.“


    „Dann werde ich den Mantel anprobieren.“, sagte Romulus und wollte sich den Umhang umlegen.


    Der Alte hielt seinen Arm fest. Romulus war überrascht von der Stärke seines Griffs. Seine knochige Hand war so stark, dass er sich nicht aus ihrem Griff befreien konnte. Er erkannte, dass diese Begegnung magisch war, von einer Kraft, die er nicht fassen konnte, und zum ersten Mal in seinem Leben hatte er Angst.


    „Wenn du den Umhang jetzt anlegst, wirst du sterben.“, sagte er.


    Romulus sah ihn verwundert an.


    „Du darfst ihn nur tragen, um damit die Brücke über den Canyon zu überqueren. Er wird dich unsichtbar machen und dir erlauben, den Schild zu durchdringen um in den Ring zu gelangen. Du musst die Brücke selbst überqueren. Um den Schild zu zerstören, musst du einen MacGil mit dir zurück über den Canyon bringen während du den Mantel trägst. Sobald der MacGil seinen Fuß auf das Land außerhalb des Canyons setzt, gemeinsam mit dir, während du den Mantel trägst, wird der Schild für immer zerstört.“


    Romulus betrachtete den Mantel. Er spürte, dass der alte Mann die Wahrheit sprach.


    Endlich, nach all diesen Jahren, hielt er den Schlüssel zur Zerstörung des Schildes in der Hand, den Schlüssel, um den Ring einzunehmen. Nichts würde ihn mehr aufhalten. Endlich würde die Macht ihm gehören.


    


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL NEUNZEHN


    


    Thor saß auf den oberen Zinnen des Schlosses, das Schwert des Schicksals auf dem Schoss, er drehte und wendete es uns untersuchte es im Licht des frühen Morgens. Das Schwert glitzerte in allen Farben, lang und glatt, beinahe durchsichtig, aus einem Metall, dessen Herkunft er nur erahnen konnte. Der Griff war aus purem Gold, und lag weich in seiner Hand und schmiegte sich ihr an, als wäre es schon immer sein Schwert gewesen. Als ob er und das Schwert eins waren.


    Entlang der Kante des Griffs waren kleine Rubine eingebettet, und die Klinge war mit einer Inschrift in einer Sprache verziert, die er nicht lesen konnte.


    Während er es so studierte, wunderte sich Thor. Das Schwert fühlte sich alt an, und er fragte sich, wer es damals geschmiedet hatte und wie es hierher gekommen war. Er fragte sich, was die Geschichte des Schwertes war, und wie seine Zukunft aussehen würde. Er überlegte, wie wohl seine eigene Zukunft aussehen würde. Er dachte über all das nach, was er durchgemacht hatte, um zu dem Schwert zu gelangen, ihre Mission, die Überquerung des Canyon, des Tartuvianischen Meeres, das feindliche Land des Empire, seine Urwälder, Wüsten und Berge. Slave City und die Drachen…


    All das für das Schwert. Diese Klinge, das Stückchen Metall in seinen Händen. Er dachte an die Leben, die dafür geopfert worden waren, und sah wieder die Gesichter seiner Freunde, die den Fluss hinuntertrieben. Er dachte an all die Opfer von Andronicus Invasion im Ring… all das für dieses Schwert. Was hatte diese Waffe an sich?


    Thor dachte an all die Krieger des Empire, die er seit seiner Rückkehr getötet hatte. Während er das Schwert führte, fühlte es sich eher so an, als ob es ihn führen würde. Er verstand es nicht. Und Thor fürchtete sich vor Dingen, die er nicht verstehen konnte.


    Am meisten dachte er über Aberthols Worte nach, die in seinem Kopf nachklangen. Sie hatten ihn den Rest der Nacht wach gehalten, und ihn wieder hier hinauf getrieben, um Trost zu finden und Zeit nachzudenken: die Legende sagte, dass das Schwert nur eine kurze Zeit lang geführt werden würde. Bedeutete das, dass er besiegt werden würde? Dass er bald sterben würde? Wer würde er ohne das Schwert sein? Was würde aus dem Schild werden? Dem Ring?


    Thor wusste, dass er selbst besondere Kräfte hatte. Doch keine davon kam der des Schwertes gleich. Er hatte das Gefühl, dass er und das Schwert einfach zusammengehörten. Er fühlte sich unbesiegbar damit. Was konnte ihm überhaupt etwas anhaben?


    Thor spürte den Ring in seiner Tasche, und war fest entschlossen, um Gwendolyns Hand anzuhalten sobald sie erwachte. Doch zuerst musste er es ihr sagen. Die Zeit war gekommen. Bevor er zu seiner Mission aufbrach seinen Vater zu töten, musste Gwendolyn wissen, wer er war.


    Wie würde sie reagieren? Er fürchtete nicht gut. Würde das das Ende ihrer Beziehung bedeuten? Thor blickte ins Licht der aufgehenden Sonne; das Schwert glänzte und ließ seine grauen Augen glitzern, während er an die bevorstehende Schlacht dachte. Heute war der Tag an dem er den Rest von Andronicus Armee zerstören würde – und Andronicus selbst. Seinen eigenen Vater. Er wusste nicht, was er darüber denken sollte. Einem Teil von ihm gefiel es ganz und gar nicht, seinen eigenen Vater zu töten. Warum bürdete ihm das Schicksal so etwas auf?


    Thor wusste, dass er nicht zögern würde, sobald die Zeit gekommen war. Er würde ihn töten. Doch er wünschte sich, dass es anders sein könnte, wünschte sich, dass sein Vater anders war. Er wünschte sich einen Vater, dem er zum ersten Mal begegnen konnte und der ihn liebevoll in die Arme schließen – und nicht bis aufs Blut bekämpfen würde.


    „Da bis du ja.“, hörte er eine Stimme.


    Thor fuhr herum und sah Gwendolyn mit verschlafenem Blick und zerzaustem Haar lächelnd mit Krohn an ihrer Seite in der Türe stehen. Sie sah ihn liebevoll an. Sie ging zu ihm hinüber und Krohn beeilte sich, ihr zuvorzukommen um Thor ausgiebig das Gesicht zu lecken.


    Thor lächelte und steckte das Schwert zurück in die Scheide. Er stand auf und umarmte Gwendolyn, glücklich über die Ablenkung von seinen finsteren Gedanken.


    „Der Tag bricht an“, sagte sie. „Deine Männer warten unten im großen Saal auf dich. Es ist ein großer Tag und sie wollen dich vor dem Angriff hören.“


    Thor nickte. Er hatte es erwartet und so wandte er sich um und ging mit Gwendolyn zurück nach drinnen. Sie liefen den Flur hinunter, dicht gefolgt von Krohn. Sie hielten sich schweigend bei den Händen und Thors Herz schlug ihm bis zum Hals. Er wollte ihr so vieles sagen. Er wollte ihr sagen, dass er für immer mit ihr zusammen sein wollte. Dass er wollte, dass sie den Ring seiner Mutter trug. Und wer sein Vater war.


    Doch sein Herz schlug immer heftiger, und er konnte nicht ein Wort herausbringen. Sie waren zu sehr in Eile.


    Schließlich als sie die Stufen hinabgestiegen waren und einen weiteren Korridor erreichten, brachte er den Mut auf. Jetzt oder nie.


    „Gwendolyn, da gibt es etwas, das ich dir sagen muss.“, sagte er und seine Stimme zitterte.


    Sie sah ihn besorgt an.


    Er öffnete seinen Mund um zu sprechen, und er wollte gerade ansetzen, als plötzlich zwei riesige Türen geöffnet wurden. Thor und Gwendolyn wandten sich um und sahen vor sie den großen Saal, einen riesigen Raum, der gut 30 Meter im Quadrat maß und ebenso hoch war. An den Wänden lehnten die Waffen und Banner aller großen Krieger. In der Mitte des Raumes stand ein langer, rechteckiger Tisch, und um ihn herum saßen und standen hunderte von Kriegern. Alle blickten Thor erwartungsvoll an.


    Thor hielt an der Türe inne, denn Gwendolyn sah ihn an und wartete.


    Er wusste, jetzt war nicht der rechte Augenblick.


    „Lass uns danach sprechen.“, sagte er.


    Er griff ihre Hand und sie betraten gemeinsam den Saal. Die Männer standen auf und klopften mit ihren Schwertgriffen auf den Tisch, ein Zeichen der Ehrerbietung.


    „Thoringson!“, riefen sie im Chor.


    Als Thor den Tisch erreichte, verstummten sie schließlich. Kendrick, Srog, Godfrey, Reece, Elden, O’Connor, Conven und einige andere Krieger empfingen ihn mit einer Umarmung. Die neuen Legionsbrüder Serna und Krog waren ebenfalls anwesend, genauso wie dutzende Silver und Angehörige von MacGils Armee. Eine große und beeindruckende Streitmacht.


    „Thoringson“, sagte Srog als die Menge verstummte. „Silesias Krieger stehen zu deiner Verfügung. Tausende mehr erwarten uns vor dem Saal.“


    „Gemeinsam mit allen Silver und der MacGil’schen Armee.“, fügte Kendrick hinzu. „Du bist jetzt der Führer dieser Streitmacht.“


    Thor schüttelte den Kopf während er Kendricks Schulter ergriff.


    „Du bist ihr Anführer.“, sagte er. „Ich bin nur ein einfacher Junge mit einem Drachen und einem Schwert, und werde tun was ich kann, um dem Ring zu dienen.“


    Kendrick lächelte.


    „Wir werden dich begleiten, wenn du Andronicus angreifst.“ Sagte er. „Wir werden dir zu Land folgen. Du wirst mit deinem Drachen schneller sein, doch wir werden so schnell reiten, wie wir können, und folgen dir dicht auf den Fersen. Wenn Andronicus Männer zu fliehen versuchen, werden wir sie verfolgen und all jene auslöschen, die du übrig lässt. So mächtig du auch mit deinem Drachen und dem Schwert bist, es gibt zu viele Orte – Höhlen und andere Ecken und Winkel – in denen sich Andronicus Männer verstecken können.“


    Thor nickte.


    „Ich fühle mich geehrte, dass ihr mir in der Schlacht beistehen werdet. Du hast Recht: selbst mit aller Macht dieser Welt könnte ich es nicht alleine tun. Und ich kann mir keine größere Ehre vorstellen, als Seite an Seite mit dieser Armee zu kämpfen.“


    „Nach dem heutigen Tag“, sagte Srog. „Wird es Andronicus und seine Männer nicht mehr geben. Am Ende der heutigen Schlacht, wird der Ring frei, und das Empire zurück über das Meer getrieben sein!“


    „AYE“, erhoben sich zustimmende Rufe überall im Saal.


    Thor betrachtete ihre Gesichter, sie waren alle kampferprobte Männer, Männer, deren Geschichten er in seiner Kindheit gehört hatte, große Krieger. Er fühlte sich durch ihre Anwesenheit geehrt.


    Thor wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als plötzlich die Türen aufgerissen wurden und ein Mann hineinstürmte, der Thor bekannt vorkam. Alle Blicke lagen auf ihm, als er atemlos auf den Tisch zumarschierte.


    Es war Bronson. Luandas Gemahl.


    „Bitte vergebt mir, ihr großen Krieger, dass ich so hereinplatze.“, sagte Bronson keuchend, und versuchte zu Atem zu kommen.


    „Ich bringe große Neuigkeiten“, sagte Bronson. „Dringende Neuigkeiten. Neuigkeiten, die die Geschehnisse dieses Tages entscheidend beeinflussen werden. Ich bin die ganze Nacht über von der anderen Seite der Highlands hierher geritten. Luanda schickt mich. Sie hat mit Andronicus gesprochen, und er hat seine Kapitulation angeboten!“


    Überraschtes Murmeln breitete sich im Saal aus, als die anwesenden Krieger begannen, untereinander zu tuscheln.


    „Natürlich will er kapitulieren!“, rief einer. „Er hat keine Chance! Weniger als ein Tag trennt ihn vom sicheren Tod!“


    „Ich glaube nicht, dass Andronicus jemals kapitulieren würde!“, rief ein anderer.


    „Welche Wahl hat er schon?“, gab ein Dritter zu bedenken.


    „Ruhe!“, schrie Srog, und die Anwesenden verstummten. Alle Augen legten sich wieder auf Bronson.


    „Er hat gesagt, dass er persönlich kapitulieren will.“, erklärte Bronson.


    „Unter welchen Bedingungen?“, wollte Kendrick wissen.


    „Er sagte, dass er vor Thorgrin, und nur Thorgrin alleine kapitulieren will. Und seinen Männern muss erlaubt werden, den Ring unversehrt zu verlassen.“


    Aufgeregtes Murmeln brandete auf und sie blickten einander unsicher an.


    „Das klingt wie ein faires Angebot“, sagte Brom. „Er will seine Männer retten.“


    „Das klingt nicht nach Andronicus “, bemerkte ein anderer.


    „Welche Wahl hat er denn?“, fragte wieder ein anderer. „Seine Generäle setzen ihn sicherlich unter Druck. Er hat eine halbe Million Männer gegen sich, die alle gesehen haben, welchen Schaden Thor anrichten kann.“


    „Warum sollten wir zustimmen?“, rief der nächste. „Was haben wir davon, wenn wir sie so einfach abziehen lassen? Nein, wir müssen sie alle töten!“


    „Mit Andronicus als unseren Gefangenen und dem Schild haben wir vor diesen Männern nichts zu befürchten. Wir würden Blutvergießen auf beiden Seiten vermeiden. Niemand müsste heute sterben. Immerhin stehen unseren zehntausend Männern nach wie vor eine halbe Million gegenüber.“


    Die Männer begannen wild zu diskutieren. Thor hörte zu und versuchte alle Argumente in sich aufzunehmen.


    „Selbst wenn wir zustimmen sollten“, sagte Kendrick. „Mir erscheint es falsch, dass Thor allein gehen soll.“


    „Und woher wissen wir, dass du nicht lügst?“, fragte Godfrey Bronson.


    Alle Augen lagen auf Bronson.


    „Ja, woher sollen wir wissen, ob wir dir vertrauen können?“, fragte Reece. „Du bist schließlich ein McCloud.“


    „Ich bin jetzt ein MacGil.“, insistierte Bronson. „Ich lehne die McClouds ab, meinen Vater. Er ist derjenige, der mich verstümmelt hat. Ich habe für euch während der Belagerung von Silesia gekämpft, und ich habe keinen Grund, meine Ehre zu beschmutzen. Ich schwöre mit jeder Faser meines Seins, dass ich die Wahrheit sage. Ich bin ein Ritter, genauso wie ihr. Wir mögen einst auf anderen Seiten gekämpft haben, doch wir folgen alle dem gleichen Ehrenkodex.“


    Bronson sprach mit größter Aufrichtigkeit und Thor konnte sehen, dass er nicht log.


    „Was sollte Thor zu fürchten haben?“, sagte Elden. „Mit Mycoples und dem Schwert des Schicksals könnten ihm nicht einmal alle von Andronicus Männern gleichzeitig etwas anhaben.“


    „Ich sage, lasst uns seine Kapitulation annehmen.“, sagte Srog.


    Kendrick schlug mit seiner Faust auf den Tisch und die Männer verstummten.


    „Es ist an Thor, und nur Thor alleine, das Angebot anzunehmen oder abzulehnen. Es ist sein Leben, das er für uns alle riskiert.“


    Thor stand da, hörte zu und überlegte. Einerseits wäre er ohne zu zögern bereit, sein Leben für den Ring zu riskieren; andererseits jedoch, hatte er das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Er war sich nicht sicher was. Doch dann wiederum, wie die anderen schon sagten, was konnte Andronicus ihm schon anhaben? Mit Mycoples und dem Schwert fühlte er sich unbesiegbar.


    „Ich würde Andronicus lieber töten als seine Kapitulation zu akzeptieren.“, antwortete Thor. „Doch wenn es euer Wunsch ist, dann werde ich dem Folge leisten. Ich werde gehen.“


    Die Krieger jubelten.


    „Ich werde seine Kapitulation akzeptieren“, sagte Thor. „Und ich werde sicherstellen, dass auch der letzte seiner Krieger den Ring verlässt.“


    „Nein!“, rief Gwendolyn.


    Die Männer verstummten und sahen sie an.


    „Du darfst nicht gehen.“, sagte sie zu Thor gewandt. „Es ist nicht gerecht, dass du und nur du alleine dein Leben riskieren sollst.“


    Thor wandte sich ihr zu, tief berührt von ihrer Sorge.


    „Mylady“, sagte Srog. „Auch wir wollen Thorgrin nicht in Gefahr bringen. Doch was sollte ihm schon etwas anhaben können?“


    Gwendolyn schüttelte den Kopf.


    „Schickt jemand anderen. Thorgrin ist gerade erst von einer Mission zurückgekehrt auf der er tagtäglich sein Leben für den Ring riskiert hat. Er hat genug getan.“


    Es war totenstill im Saal, und Thor blickte Gwendolyn liebevoll an. Doch er verstand immer noch nicht. Für Thor war es mehr, als einfach einem Gegner gegenüber zu treten: Es ging für ihn darum, seinem Vater gegenüber zu treten. Und sie würde es nie verstehen können, bis er es ihr sagte. Es war an der Zeit.


    Er nahm Gwendolyns Hand, küsste ihre Finger und sagte sanft:


    „Ich muss dir etwas sagen. Lass uns alleine reden.“


    


    *


    


    Thor nahm Gwen bei der Hand und führte sie den verwirrten Blicken der anderen aus dem Saal. Sie gingen den Flur entlang, bis sie eine kleine Kammer fanden. Sie traten ein und die Diener schlossen die Türe hinter ihnen.


    „Du kannst ihm nicht vertrauen“, insistierte sie und sah ihn leidenschaftlich an. „Kämpfe gegen ihn, töte ihn. Doch auf keinen Fall darfst du ihn alleine aufsuchen, um seine Kapitulation anzunehmen. Vielleicht ist es egoistisch. Doch du bist mir schon einmal weggenommen worden, und ich habe nicht geglaubt, dass du jemals zurückkehren würdest. Es hat sich angefühlt, als ob mein Leben zu Ende wäre. Doch nun, da du wieder da bist, fühle ich mich wie neu geboren, und ich kann es nicht zulassen, dass du noch einmal dein Leben riskierst. Es tut mir leid. Doch lass jemand anderen gehen. Andronicus muss nicht dir gegenüber kapitulieren. Er kann es jedem gegenüber tun. Ich weiß nicht, warum er so auf dich fixiert ist. Bitte, lass gehen wer will, doch geh nicht selbst.“


    Thor schüttelte langsam den Kopf.


    „Ich liebe dich, Gwendolyn.“, sagte er. „Viel mehr als ich es ausdrücken kann. Deine Sorge um mich berührt mich zutiefst. Doch ich muss es tun. Es wird womöglich die Leben von tausenden unserer Männer verschonen. Der Tod dieser Männer würde auf meinen Schultern lasten. Ich muss gehen. Meine Ehre zwingt mich dazu.“


    Gwendolyn fing an zu weinen.


    „Du kannst nicht gehen“, beharrte sie. „Nicht jetzt. Es steht zu viel auf dem Spiel. Es geht nicht nur um dich.“


    Sie weinte und Thors Herz brach bei ihrem Anblick. Er legte seine Hände auf ihre Schultern und sah sie verwirrt an.


    „Was meinst du damit?“ fragte er.


    Er spürte, dass sie ihm etwas vorenthielt, etwas von dem sie verzweifelt wollte, dass er es erfuhr. Doch er konnte sich nicht vorstellen, was es sein konnte.


    „Ich habe das Gefühl, dass du mir etwas vorenthältst.“, sagte er. „Sag mir, was es ist. Warum sollte ich nicht gehen?“


    Gwendolyn sah ihn an, und er spürte, dass sie ihm etwas sagen wollte – doch dann drehte sie sich abrupt um und blickte stattdessen aus dem Fenster.


    „Bitte entschuldige meine Tränen.“, sagte sie. „Ich weiß, dass sich das für eine Königin nicht ziemt.“


    Thor ging zu ihr hinüber und strich ihr über die Wange.


    „Du verhältst dich mehr wie eine Königin, als jede andere, die ich je getroffen habe.“, sagte er.


    Sie lächelte.


    Thor schluckte, sein Herz schlug wild, und er wusste, dass die Zeit gekommen war, es ihr zu sagen. Er konnte es ihr nicht länger vorenthalten.


    „Gwendolyn“, setzte er an und räusperte sich. „Es gibt einen guten Grund, warum ich alleine gehen muss um Andronicus zu treffen.“


    Thor schluckte und wollte die Worte nicht aussprechen. Doch er wusste, dass er es tun musste.


    „Es ist komplizierter als du denkst.“, fuhr er fort. „Es gibt einen Grund, warum er sich nur mir ergeben will.“


    Sie sah ihn verständnislos an. 


    „Wovon sprichst du da?“, fragte sie.


    „Nun“, setzte er an und hielt kurz inne. „Ich… habe etwas erfahren. Etwas, das… Ich lieber nicht erfahren hätte. Es gibt nichts was ich tun könnte, um es zu ändern. Und es zwingt mich dazu, es zu tun.“


    „Ich verstehe dich nicht.“, sagte sie.


    Sie sah ihn verwirrt an. Thors Herz klopfte, als wollte es seine Brust sprengen und sein Hals war trocken. Er hatte Angst, dass alles vorbei sein würde, sobald er die Worte aussprach.


    „Es gibt einen Grund, warum ich Andronicus sehen muss“, sagte er. „… einen Grund, warum ich derjenige sein muss, der ihn tötet.“


    „Um mich zu rächen?“, fragte Gwendolyn.


    Thor schluckte.


    „Ja, um dich zu rächen.“, sagte er. „Doch auch aus einem anderen Grund.“


    Sie blickte ihm in die Augen, und er stand zitternd vor ihr, und wollte die Worte endlich aussprechen. Er zwang sich dazu.


    „Gwendolyn…“, sagte er und hielt inne.


    Er holte noch ein letztes Mal tief Luft und sprach endlich die Worte aus:


    „Andronicus ist mein Vater.“


    Gwendolyn sah ihn erstarrt an, dann blinzelte sie ein paarmal. Sie war schockiert. Es schien als ob sie seine Worte zunächst nicht verarbeiten konnten.


    Doch dann riss sie die Augen auf und öffnete den Mund. Sie hob die Hand vor den Mund und machte unwillkürlich ein paar Schritte rückwärts, weg von Thor.


    Thor konnte den Schrecken und den Hass in ihrem Gesichtsausdruck sehen, beinahe so, als würde sie Andronicus selbst vor sich sehen. Der Anblick brach ihm das Herz.


    „Das kann nicht sein.“, flüsterte sie.


    Thor nickte ernst.


    „Es ist wahr. Er ist mein Vater.“


    Tränen rollten über ihre Wangen und sie sah ihn an, als ob ein Monster vor ihr stehen würde. Thor befürchtete, dass es zwischen ihnen nie wieder so sein würde, wie es vorher war.


    „Gwendolyn…“, setzte er an.


    „Lass mich allein!“, herrschte sie ihn an. Ihre Stimme klang böse, voller Gift und Hass.


    „LASS MICH ALLEIN!“ schrie sie.


    Thor sah sie an und sah den Zorn in ihren Augen. Er hatte das Gefühl, dass seine Welt zusammenbrach. Er hatte nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnte. Er wandte sich um und verließ den Raum. Es war ihm egal, ob er lebte oder starb. Es gab nur noch einen Ort auf der Welt, an dem er sein wollte.


    Es war an der Zeit, seinen Vater zu treffen. 


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL ZWANZIG


    


    Gwendolyn stand in ihrer Kammer am Fenster und beobachtete, wie Thor auf Mycoples davonflog. Ihre purpurnen Flügel zeichneten sich vor der aufgehenden Morgensonne ab. Tränen liefen ihr über die Wangen und das Atmen fiel ihr schwer, so sehr marterten sie die widersprüchlichen Gefühle. Sie fühlte sich von Thor betrogen, von seiner Enthüllung, betrogen, weil sie hatte erfahren müssen, dass er Andronicus Sohn war. Der Sohn der Person, die sie auf der Welt am meisten hasste. Sie fühlte sich betrogen, weil er es vor ihr geheim gehalten hatte. Und sie fühlte sich, wieder einmal, von der Welt betrogen.


    Warum musste das Schicksal so grausam sein? Warum konnte in diesem riesigen Universum nicht jemand anderer, irgendjemand anderer, Thors Vater sein? Warum musste es die eine Person sein, die Gwendolyns Herz mit Hass und dem Wunsch nach Rache füllte?


    Doch gleichzeitig wusste sie, dass es falsch war, böse auf Thor zu sein. Sie konnte Thor nicht die Schuld an seiner Herkunft geben. Thor war immer gut, großzügig und liebevoll ihr gegenüber gewesen. Und sie war böse auf ihn wegen seiner Herkunft. Und natürlich hatte Thor auch eine Mutter, er stammte nicht von Andronicus alleine ab.


    Sie schämte sich dafür, wie sie reagiert hatte. Sie war zerrissen von Schuldgefühlen und dem Gefühl des Verlusts; womöglich hatte sie Thor unbeabsichtigt genau in die Schlacht geschickt, vor der sie ihn hatte schützen wollen.


    Als sie zusah, wie er am Horizont verschwand, wusste sie, dass er auf dem Weg war, seinem Vater entgegenzutreten. Uns sie wusste, dass wenn Andronicus nicht kapitulieren würde, Thor ihn töten würde. Sie wusste, dass Thor Andronicus den gleichen Hass entgegenbrachte wie sie und logischerweise war es falsch, böse auf Thor zu sein. Im Gegenteil, sie hätte ihm ihr Mitgefühl zeigen sollen – schließlich war sie sich sicher, dass er selbst unter diesen Neuigkeiten litt.


    Der Eindruck der Enthüllung klang noch immer in ihr nach, und sie konnte an ihrer Reaktion oder ihren Gefühlen nichts mehr ändern. Sie legte die Hand auf ihren Bauch, und ein anderer Gedanke traf sie wie ein Schlag: Sie trug Andronicus Enkelkind unter dem Herzen.


    Sie wollte nur noch schreien. Das Kind in ihrem Bauch, das sie schon jetzt mehr liebte, als Worte auszudrücken vermochten. Trug sie etwa ein Monster in sich?


    Thor war alles andere als ein Monster. Doch Andronicus war eines, und sie wusste, dass Wesenszüge manchmal eine Generation übersprangen.


    Gwendolyn stand da und betrachtete den leeren Himmel. Thor war außer Sichtweite und sie fühlte eine immer grösser werdende Sorge um ihn, die alle anderen Gefühle verdrängte.


    Thor flog Hals über Kopf zu einem Treffen mit dem gefährlichsten Mann der Welt, einem Treffen, zu dem sie ihn unbeabsichtigt getrieben hatte. Was, wenn er nie zurückkehren würde? Diese Schuld würde sie bis ans Ende ihrer Tage verfolgen. Sie fühlte sich verantwortlich.


    Sie wollte sich aus dem Fenster lehnen und Thor hinterherrufen, dass er zurückkommen sollte. Ihm hinterherrufen, dass es ihr leidtat. Gleichzeitig musste sie zugeben, dass ein winziger Teil von ihr sich beinahe wünschte, dass er niemals zurückkommen würde. Dieser winzige Teil, der wollte, dass all ihre Probleme mit ihm davonflogen. Sie hasste sich für diesen Gedanken. Sie wusste nicht, was sie fühlen und denken sollte.


    Im Hof unter sich bemerkte sie eine plötzliche Unruhe. Sie blickte hinab und der Anblick verwirrte sie: Am anderen Ende von Silesia, vor dem Nordtor, marschierte eine Armee von mehreren tausend Männern, langsam und in perfekter Formation. Zuerst verstand sie nicht, was vor sich ging. Die Banner und Rüstungen waren nicht die des Empire; in der Tat ähnelten ihre Rüstungen denen der MacGil’schen Armee. Nur die Farben waren anders – ein tiefes Rot und Blau, und das Banner, das sie trugen, zeigte einen einzelnen Wolf.


    Der Großteil der Armee hielt vor den Toren an, nur ein kleines Kontingent von etwa einem Dutzend gut gekleideten Offizieren in Fellumhängen ritt ihnen voraus nach Silesia hinein. Sie überbrachten sicherlich eine Botschaft. Oder eine Warnung. Gwen konnte nicht sagen, ob sie Freund oder Feind waren. Doch so wie sie sich gaben, schienen sie Gwen feindliche Absichten zu haben.


    Sie verstand nicht, was vor sich ging, oder wer diese Leute waren. Sie dachte zurück an ihre Lehrstunden und erinnerte sich, das Banner und die Farben schon einmal in einem Buch gesehen zu haben. Sie weckten auch eine vage Erinnerung an die Besuche bei dem jüngeren Bruder ihres Vaters auf den Oberen Inseln, als sie noch ein kleines Kind war. Gwen würde niemals die Zeit dort vergessen. Sie hätte schwören können, dass sie das Banner und die Farben dort gesehen hatte.


    Waren es womöglich ihre Cousins? Und wenn dem so war, was wollten sie hier? Waren sie gekommen, um sie zu unterstützen?


    Es hatte eine Zeit gegeben, zu der ihr Vater und sein jüngerer Bruder sich so nah standen, wie man sich nur sein konnte; doch sie erinnerte sich an ihren Streit und daran, dass sie nie wieder ein Wort miteinander gesprochen hatten. Sie erinnerte sich auch daran, dass ihr Vater sie vor seinem Bruder gewarnt hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen warum er plötzlich hier auftauchte. Doch aus welchem Grund auch immer, sie bezweifelte, dass er hier war, um ihr zu helfen.


    Gwendolyn eilte durch die Flure. Sie füllten sich schon mit Kriegern, die ebenfalls die Armee gesehen hatten. Das ganze Schloss schien auf den Beinen um die Fremden Krieger zu begrüßen.


    Sie eilte mit ihnen die Treppen hinab. Ihr Herz pochte vor Aufregung und sie fragte sich, was da vor sich ging.


    Sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass, was immer es war, es nichts Gutes sein konnte.


    


    *


    Gwendolyn stand auf dem Hof, flankiert von Kendrick, Srog, Brom, Atme, Godfrey, Reece und einem Dutzend Silver, die alle mit stolzem Blick, dem Kontingent von Kriegern entgegensahen. Die Männer standen mit den Händen auf dem Schwertknauf, bereit zum Kampf, wenn es nötig sein sollte.


    „Mylady, soll ich die Armee zusammenrufen?“, fragte Kendrick. Sie konnte die Anspannung in seiner Stimme hören.


    Sie sah zu, wie sich das Kontingent der Fremden näherte, nicht einer war kampfbereit. Sie hatte das Gefühl, dass ihnen vielleicht die Armee feindlich gesinnt war, doch das Kontingent, das auf sie zukam, war es nicht. Vielleicht kamen sie mit einer Nachricht – oder einem Angebot.


    „Nein“, antwortete sie. „Wir haben noch genug Zeit dafür. Lass uns hören, was sie zu sagen haben.“


    „Sind das nicht die Farben der anderen MacGils? Von den Oberen Inseln?“, fragte Reece.


    „Scheint mir auch so.“, sagte Kendrick. „Doch was tun sie hier?“


    „Vielleicht sind sie gekommen, um uns zu unterstützen“, bemerkte Atme.


    „Oder sie sind gekommen, um sich auf uns zu stürzen, wenn wir am schwächsten sind.“, fügte Gwendolyn hinzu.


    Die Männer kamen näher und blieben schließlich ein paar Meter vor ihnen stehen. Sie stiegen ab. Ein Krieger ging vor den anderen her, flankiert von vier anderen Männern, und sah Gwendolyn direkt an. Er war ein großer, kräftig gebauter Mann, gekleidet in den feinsten scharlachrot gefärbten Fellen, und als er seinen Helm abnahm, erkannte sie sein struppiges graues Haar und das pockennarbige Gesicht sofort.


    Es war ihr Onkel: Tirus MacGil.


    Tirus, der nicht viel jünger war als ihr Vater, sah viel älter aus, als sie ihn Erinnerung hatte. Sein Bart war ergraut und in sein Gesicht hatten sich zu viele Sorgenfalten eingegraben. Er schien nicht mehr der unbeschwerte fröhliche Mann zu sein, an den sie sich so gerne erinnerte. Sein Blick war ernst und streng. Er lächelte nicht als er sie begrüßte, wie er es immer getan hatte, als sie noch ein Kind war. Damals hatte er sie zur Begrüßung immer hochgehoben und durch die Luft gewirbelt. Nun kam er mit steifer Haltung auf sie zu, beinahe wie ein Gegner, und seine früher so lustigen braunen Augen schienen ausdruckslos.


    Auf der einen Seite freute sie sich ihn zu sehen. Er war ihrem Vater so ähnlich, und sie vermisste ihn sehr. Auf der anderen Seite hatte sie ein seltsames Gefühl, geweckt von seinem Gebaren und dem seiner Krieger, als ob sie einem Gegner gegenüberstehen würde.


    Tirus blieb kurz vor ihr stehen und sah sie kühl an. Er verbeugte sich nicht, nickte nicht, und bot auch nicht an, ihre Hand zu küssen, obwohl sie die königlichen Insignien und den Umhang Silesias trug, und er sicherlich wusste, dass sie die Königin war. Sie bemerkte es als ein Zeichen der Respektlosigkeit.


    „Ich bin gekommen um zu fordern, was rechtmäßig mir gehört.“, verkündete er laut mit donnernder Stimme. Er hatte es nicht nur zu ihr gesagt, sondern es war an jeden anderen in Hörweite gerichtet. „Mein älterer Bruder, König MacGil, ist tot. Der Thron steht somit mir zu, seinem nächsten Bruder.“


    Gwendolyn wurde rot. Das war also der Grund, aus dem er gekommen war. Sie hätte es wissen müssen. Ihr Vater hatte sie vor ihm gewarnt.


    Sie räusperte sich und wandte sich genauso formell und selbstbewusst an ihn.


    „Das ist kein Gesetz des Rings, wie du wohl wissen dürftest“, antwortete sie „Unser Gesetz sieht vor, dass der Thron dem Kind des Königs gebührt, das er noch zu Lebzeiten ausgewählt hat.“


    „Euer Gesetz.“, sagte Tirus. „Nicht meines. Ihr ändert das Gesetz doch wie es euch gerade passt. Wir sind von den Oberen Inseln, und nicht vom Festland, und wir haben unsere eigenen Gesetze.“


    „Mein Vater hat die Gesetze nicht geändert.“, korrigierte sie ihn, sie kannte die Geschichte gut. All die Jahre des Studiums waren ihr nun von Nutzen. „Es ist dasselbe Gesetz, das schon seit sieben Generationen von MacGil Königen in Kraft ist, verfasst von Harthen MacGil und anerkannt vom Hohen Rat noch vor der Gründung von King’s Court. Wenn hier jemand danach strebt, das Gesetz zu ändern, dann bist du es, Onkel.“


    Tirus errötete. Er hatte keine derart fundierte Antwort erwartet und war damit klar überfordert.


    „Du hast zu viel gelesen, Mädchen.“, sagte er. „Das war schon immer so. Du bist klüger als es gut für dich ist. Doch du brauchst mehr als Bücher um ein Königreich zu regieren. Vielleicht kennst du dich mit den Spitzfindigkeiten der Gesetze aus. Doch ich komme mit der Realität zu dir. Mein älterer Bruder ist tot, und mir ist vollkommen gleich, was euer Gesetz sagt – dem Recht nach sollte die Kontrolle des Rings mir jetzt zufallen. Ich habe lange genug gewartet. Beinahe mein ganzes Leben lang. Ich bin gekommen um mir zu nehmen, was mir zusteht. Ob euer Gesetz es nun bestätigt oder nicht.“


    Tirus seufzte.


    „Weil dein Vater und ich uns einmal nahe gestanden haben“, fügte er hinzu, „komme ich mit einem großzügigen Angebot. Ich gebe dir die Gelegenheit, mir den Thron friedlich zu übergeben. Du hast ihn nur für kurze Zeit inne gehabt und solltest ihn nicht allzu sehr vermissen. Und du bist ein Weib – noch dazu ein junges. Er war dir nie bestimmt. Du wirst ihn mir geben, und ich werde dir die Verantwortung abnehmen. Woher sollst du auch wissen, wie man ein Reich regiert? Als dein König werde ich dich gut behandeln. Ihr werdet alle euren Platz in meinem Königreich haben. Natürlich werden meine Männer und ich hier Hof halten, und ihr werdet an einen anderen Ort gehen müssen. Doch keine Sorge, wir werden ein Heim für euch alle finden. Eure Steuern werden natürlich steigen und ihr werdet in meinem Dienst stehen und für mich kämpfen. Doch ich will ein gerechter König sein.“


    „So gerecht, wie du jetzt zu deinen eigenen Leuten bist?“, fragte Kendrick.


    Tirus drehte sich um und warf ihm einen Blick voll loderndem Hass zu.


    „Unser Vater hat uns viele Male in dein Land gebracht“, sagte Kendrick. „Und ob wir nun Kinder waren oder nicht, wir hatten Augen. Du warst ein brutaler Herrscher. Deine Leute haben dich gehasst. Ich habe die Güte und Gerechtigkeit von der du sprichst nie gesehen.“


    Tirus knirschte mit den Zähnen.


    „Du reißt das Maul auf wo du doch besser zuhören solltest, Junge.“, zischte Tirus. „Ihr seid alle kaum der Mutterbrust entwachsen. Lasst wahre Männer euch zeigen, wie die Welt funktioniert.“


    „Du bist voller leerer Worte. Nichts als heiße Luft.“, gab Kendrick zurück. „Dein Fehler ist, dass du dich für grösser hältst als du es tatsächlich bist.“


    Tirus lief dunkelrot an und seine Hand umklammerte den Griff seines Schwertes. Er war es nicht gewohnt, auf Widerstand zu stoßen. Er musste daran gewöhnt sein, dass alle ihm folgten.


    „Große Worte von einem Bastard?“


    Jetzt wurde Kendrick rot.


    „Ich bin der erstgeborene Sohn meines Vaters. Der Tradition nach würde mir der Thron zustehen. Doch mein Vater hat Gwendolyn ausgewählt – und ich respektiere seine Entscheidung. Anders als du, der gekommen ist um sich zu nehmen, was nicht ihm gehört.“


    „Du bist nichts als ein Bastard“, spie Tirus. „Und wenn dein Vater auch nur einen Funken Verstand gehabt hätte, hätte er auf mich gehört und dich am Tage deiner Geburt getötet. Dass er dich am Leben gelassen hat ist nur ein weiteres Beispiel seiner grenzenlosen Dummheit!“


    Kendrick griff nach seinem Schwert und trat auf ihn zu, und sofort zogen die Krieger auf beiden Seiten ihre Schwerter.


    Gwendolyn legte eine Hand auf Kendricks Arm, und er drehte sich um und sah sie an. Sie konnte den Zorn in seinen Augen sehen – noch nie zuvor hatte sie ihn so außer sich gesehen. Doch als er ihre beruhigende Berührung spürte, hielt er inne.


    „Ein anderes Mal, geliebter Bruder“, sagte sie, und betonte das Wort Bruder.


    Ihre Worte beruhigten ihn und er senkte sein Schwert.


    Gwen wandte sich Tirus zu, fest entschlossen, dieses Wiesel aus ihrer Stadt zu vertreiben.


    „Kendrick ist mein Bruder“, sagte sie an Tirus gewandt. „Er ist genauso mein Bruder für mich wie meine anderen Geschwister. Und wenn er mich um die Krone bitten würde, würde ich sie ihm ohne zu zögern anvertrauen.“


    Sie seufzte.


    „Doch es war der Wunsch meines Vaters, dass ich regieren soll, und Kendrick respektiert seinen Wunsch. Auch ich respektiere ihn, ob ich den Thron nun schätze oder nicht. Auch du solltest die Wünsche deines älteren Bruders respektieren. Er war ein guter König und dir ein guter Bruder. Glaubst du, dass ihm das hier gefallen würde, wenn er es sehen könnte?“


    Tirus sah sie an, und sie konnte sehen, wie er mit den Zähnen knirschte. Die Situation überforderte ihn. Er hatte es sich nicht so schwer vorgestellt.


    „Meinem Bruder war einzig und allein der Thron wichtig“, sagte Tirus finster. „Und er selbst.“


    „Hast du deshalb versucht, ihn zu töten?“, mischte sich Godfrey ein. „Ich erinnere mich an das Festmahl in jener Nacht in deinem Schloss. Das Gift, das für unseren Vater bestimmt war, hat deinen eigenen Sohn getötet.“


    Tirus wurde wütend.


    „Ich würde dir eine Tracht Prügel versetzen, wenn ich könnte, Junge!“


    „Es war euer Vater, der versucht hat, unseren zu vergiften“, rief einer der Krieger neben Tirus. „Das Gift hat unseren Bruder getötet.“


    „Dank ihm sind mir nur vier meiner fünf Söhne geblieben“, fügte Tirus hinzu. Gwendolyn betrachtete die vier Krieger neben Tirus genauer. Alle hatten sie ihre Visiere hochgeschoben, und sie erkannte sie aus ihrer Kindheit. Ihre vier Cousins. Sie waren alle in etwa im selben Alter wie ihre Geschwister, und sie war überrascht zu sehen, wie erwachsen sie wirkten. Sie waren wahrhafte Ritter geworden. Eine Schande, dass sie die Söhne dieses Mannes waren, denn sie waren einst gute Jungen gewesen, die ihr so nah standen wie ihre eigenen Brüder.


    „Und was ist mit deiner Tochter?“, wollte Reece wissen.


    Tirus starrte ihn zornig an. Vielleicht erinnerte sich an Reeces Zuneigung ihr gegenüber.


    „Auch sie ist am Leben“, antwortete er.


    „Ist es denn nicht von Wert, deine Tochter zu erwähnen?“, fragte Gwendolyn. „Ist das die Art von Gerechtigkeit, die du dir für dein Königreich vorstellst?“


    Tirus runzelte die Stirn.


    „Weiber sind Besitz.“, antwortete er. „Dein Vater war ein Narr, dich zur Königin zu bestimmen, zu versuchen ein Weib zu mehr zu machen, als sie ist.“


    Nun war es an Gwendolyn, rot zu werden. Doch sie zwang sich einen kühlen Kopf zu bewahren.


    „Ich bin die Königin.“, sagte sie. „Und daran wirst du nichts ändern.“


    Tirus schüttelte seinen Kopf und zum ersten Mal verzog er sein Gesicht zu einem Lächeln. Doch es war eher ein höhnisches Grinsen.


    „Hast du nicht meine Armee gesehen, die vor den Toren wartet? Ich habe doppelt so viele Männer wie du. Alle abgehärteten Männer von den Oberen Inseln. Jeder einzelne von ihnen hat sein ganzes Leben draußen verbracht, in eiskaltem Regen und der Kälte. Sie haben auf Steinen geschlafen und kennen keinen Luxus. Sie alle sind mir treu ergeben.“


    „Ein weiteres Beispiel deiner Güte und Gerechtigkeit?“, fragte Godfrey zynisch.


    Tirus wurde rot. Wieder fühlte er sich ertappt.


    „Diese Männer werden auf meinen Befehl hin alles und jeden hier töten“, sagte er. „Ich habe euch ein großzügiges Angebot gemacht, das ich nicht wiederholen werde. Dank ab und ich werde euch alle hier am Leben lassen. Widersetz dich mir, und meine Männer werden deine vernichten. Du hast eine Nacht, dich zu entscheiden. Du wirst mir deine Antwort im Morgengrauen geben, oder du wirst Zeugin werden, wie wir deine Stadt endgültig vernichten werden, und ich mir das Westliche Königreich mit Gewalt nehme.“


    Tirus wandte sich zum Gehen um, doch vorher trat Gwendolyn vor und rief.


    „Onkel! Du kannst meine Antwort schon jetzt haben, wenn du willst.“


    Tirus hielt inne und wandte sich ihr zu. Befriedigung lag auf seinem Gesicht. Er lächelte und er schien bereit, ihre Einwilligung anzunehmen.


    „Du bist ein Rüpel und ein Feigling“, sagte sie. „Mein Vater blickt voll Ungnade auf dich herab. Wage dich nicht, diese Tore noch einmal zu durchschreiten. Solltest du es doch tun, wird dich ein Meer von Schwertern erwarten, das dich in Schande auf die Oberen Inseln zurückschicken wird.“


    Sein Gesicht gefror. Er hatte derartige Stärke und Renitenz von einer Frau nicht erwartet. Er schüttelte den Kopf.


    „Du sprichst unbedacht.“, sagte er. „Das ziemt sich nicht für einen Herrscher.“


    „Unentschlossenheit ziemt sich auch nicht für einen Herrscher“, gab sie zurück. „Genauso wenig wie Gier und Opportunismus, besonders wenn sie sich gegen die eigene Familie richten!“


    Tirus Miene verfinsterte sich.


    „Du bist nichts als ein junges, dummes, Mädchen. Aus Achtung vor deinem Vater gewähre ich dir eine Nacht, deine törichten Worte zu überdenken und deinen Beratern, dich zur Vernunft zu bringen. Ich erwarte deine Entschuldigung und deine Kapitulation am Morgen.“


    Tirus und seine Entourage gingen zurück zu ihren Pferden und ritten davon. Als sie es taten, sah sie auf den Gesichtern ihrer Cousins einen Ausdruck, als ob sie die Worte ihres Vaters bedauerten, und lieber an ihre Kindheit anknüpfen wollten.


    Das Kontingent ritt davon und verließ Silesia.


    „Schließt die Tore“, befahl Gwendolyn.


    Einige Krieger eilten sofort davon und ließen die schweren Fallgitter hinunter. Bald war alles, das an die Begegnung erinnerte die Stille auf dem Hof und die Abdrücke ihrer Hufe im Staub.


    Gwendolyn blickte die anderen an, und alle standen wie gelähmt in der Stille des Morgens.


    „Du hast dich gut gehalten.“, sagte Kendrick. „Vater wäre stolz auf dich.“


    „Er ist ein Schwein!“, entfuhr es Reece. „Ein Lügner und ein Maulheld.“


    „Er hat immer versucht, Vater zu stürzen.“, sagte Godfrey. „Nun da er tot ist, und Andronicus auf der Flucht, sieht er seine Chance auf den Thron.“


    „Er hat kein Recht darauf“, sagte Aberthol.


    „Doch er hat Männer“, bemerkte Srog. „Natürlich können und werden wir uns verteidigen. Unsere Stadt ist darauf ausgelegt, jeder Belagerung standzuhalten. Doch nach dem Angriff des Empire sind unsere Verteidigungsanlagen deutlich geschwächt. Leider hat er den perfekten Augenblick gewählt. Wir sind schwach und angreifbar.“


    „Wie sind unsere Chancen?“, fragte Gwendolyn.


    Srog verzog das Gesicht.


    „Wir können seine Männer für eine Weile im Zaum halten.“, sagte er. „Wir werden sicher eine Menge von ihnen töten können. Doch wir werden die meisten unserer Männer verlieren. Strategisch gesehen, können wir uns im Augenblick keinen Krieg leisten. Wir brauchen Zeit für den Wiederaufbau, uns zu erholen und zu stärken. Strategisch gesehen wäre der beste Zug, sein Angebot anzunehmen.“


    „Sein Angebot annehmen?!“, entfuhr es Godfrey. Er war außer sich. „Haben wir Andronicus vertrieben nur um als Sklaven eines anderen zu leben?“


    „Was ist mit Thor und Mycoples?“, fragte Reece. „Habt ihr sie vergessen? Thor wird zurückkommen, sobald er Andronicus Kapitulation angenommen hat, und wir haben alles was wir brauchen, um die anderen MacGils zu vertreiben!“


    „Doch was ist wenn sie angreifen, bevor Thor zurück ist?“, fragte Srog.


    „Und was, wenn Thor nicht zurückkehrt?“, war Brom ein.


    Alle blickten Brom entsetzt an.


    „Wie kannst du so etwas sagen?“, fragte Godfrey.


    Brom senkte den Blick.


    „Vergebt mir. Doch wir müssen alle Eventualitäten berücksichtigen. Im Augenblick ist Thor nicht hier um uns zu verteidigen. Wir können nicht mit Kriegern planen, die nicht hier sind.“


    Gwendolyn stand da und lauschte den Meinungen der anderen. Sie hatte von ihrem Vater gelernt, niemals zu sprechen, wenn es andere taten, besonders wenn sie ihr einen Rat gaben. Das war ein Rat gewesen, den sie sich zu Herzen genommen hatte.


    „Daraus schließe ich dass es eine Sache der Wahl ist. Der Wahl zwischen Freiheit und dem möglichen Tod oder Sklaverei und Leben“, bemerkte sie. „Es ist die gleiche Frage, der wir uns vor nicht allzu langer Zeit gegenüber gesehen haben, als das Empire vor den Toren dieser Stadt lagerte. Und wir alle kennen die Antwort. Leben ist wichtig. Doch die Freiheit ist wichtiger!“


    Die Männer nickten zustimmend.


    Sie wandten sich um und gingen zurück ins Schloss. Gwendolyn blickte zum Himmel.


    Thor, betete sie still, bitte komm zurück.


    

  


  


  
    KAPITEL EINUNDZWANZIG


    


    Gwendolyn eilte durch die Flure des Schlosses. Ihre Gedanken drehten sich nach der Begegnung mit ihrem Onkel im Kreis, und sie überlegte, was zu tun war. Sie war nicht mehr die gleiche Gwendolyn, die sie vor Andronicus Angriff gewesen war. Das Leben hatte sie gestählt, hatte ihr das Schlimmste in den Weg geworfen, was einer Frau zustoßen konnte, und sie fürchtete sich nicht mehr vor den Drohungen eines Mannes. Als sie Tirus gegenüberstand, hatte sie jedes Wort, das sie gesagt hatte auch so gemeint. Sie war bereit, bis zum Tod zu kämpfen. Sie war es leid vor Gefahren davonzulaufen, aus Angst vor Männern. Sie wollte ein Beispiel schaffen – und sie wusste, dass auch ihre Männer es wollten.


    Doch gleichzeitig fühlte sie sich schuldig: Sie war nicht nur die Herrscherin über eine Armee, sie hatte auch ein Volk, an das sie denken musste. Auch die Zivilisten vertrauten ihr. Tirus‘ Armee war weit grösser als ihre eigene, sie hatten bessere Waffen und waren ausgeruht. Sie hatten die Invasion auf den Oberen Inseln unversehrt ausgesessen, und hatten den perfekten Zeitpunkt gewählt. Sie kamen gut genährt und gut bewaffnet hier an, bereit sich gegen eine Stadt zu stellen, die von der Belagerung geschwächt war. Das sah ihrem Onkel ähnlich: Opportunistisch bis zum Schluss. Es überraschte sie nicht; er hatte sein Leben lang darauf gewartet, den Thron ihres Vaters zu stehlen, und er hatte den Zeitpunkt gewählt, danach zu greifen, zu dem die Kinder seines Bruders am verletzlichsten waren.


    Gwendolyn brauchte jemanden, mit dem sie das alles diskutieren konnte. Jemand der nicht dem Kreis ihrer militärischen Berater angehörte, jemanden der politisch gewandt und erfahren war. Als sie durch die Flure marschierte, sehnte sie sich seltsamerweise danach, mit ihrer Mutter zu sprechen. Sie wollte die Einsicht gewinnen in den Mann, der ihr Onkel war, und schließlich war er der Schwager der Königin-Mutter. Sie wollte nicht unbedingt ihren Rat. Sie wollte nur jemanden, mit dem sie reden konnte. Und seitdem sie selbst stärker geworden war, konnte sie ihre Mutter besser verstehen und fühlte sich ihr näher.


    Die Diener nahmen Haltung an und öffneten die Türen zur Kammer ihrer Mutter als sie sich näherte, und Gwendolyn trat ein. Ihre Mutter saß an einem kleinen Tisch und spielte wie immer ein einsames Schachspiel. Die Szene weckte in Gwendolyn Erinnerungen an die Zeit, in der sie mit ihrer Mutter gespielt hatte. Nun war ihre Mutter eine einsame Frau, hart und kalt, die keine Gesellschaft wünschte außer der des Spiels.


    Neben ihr stand ihre altvertraute Dienerin, Hafold, die nie weit weg zu sein schien.


    Als Gwendolyn den Raum betrat, wandte sich ihre Mutter um und blickte sie an. Das überraschte sie, denn sonst ignorierte sie sie immer. Doch plötzlich sah ihre Mutter sie respektvoll an.


    „Lass uns allein.“, befahl ihre Mutter Hafold, anders als in der Vergangenheit, und Hafold verneigte sich und verließ eilig den Raum. Beide zeigten Gwen gegenüber einen Respekt, den sie ihr vorher nie entgegengebracht hatten. Es war, als ob sie ihre Mutter mit neuen Augen sah.


    Die Tür schloss sich hinter ihn und Gwendolyn stand ihrer Mutter alleine gegenüber.


    „Komm, setz dich zu mir.“, sagte sie.


    „Ich möchte nicht spielen.“, antwortete Gwendolyn.


    Ihre Mutter schüttelte den Kopf.


    „Wir müssen nicht spielen. Setz dich einfach zu mir, so wie früher. Bitte.“


    Gwendolyn setzte sich neben ihre Mutter an den kleinen Schachtisch. Sie studierte die reich verzierten Spielfiguren, kleine militärisch anmutende Figuren in weißen und schwarzen Roben, die magische Waffen trugen.


    Gwendolyn seufzte und blickte aus dem Fenster.


    „Ich habe mich über deine Rückkehr aus dem Tower of Refuge gefreut.“, sagte ihre Mutter. „Es hat mir nicht gefallen, dass du dich von der Welt zurückgezogen hast. Du bist ein Teil dieser Welt und solltest in ihr leben.“


    Gwendolyn nickte. Sie war überrascht zu hören, dass sich ihre Mutter um sie sorgte, und noch mehr überraschte es sie, sie so freundlich zu erleben. Ihren Gemahl und die Rolle der Königin zu verlieren, hatte ihre Mutter offensichtlich demütiger werden lassen. Das war nicht die Mutter, mit der sie aufgewachsen war.


    „Das Königreich ist froh, dass du zurück bist“, sagte ihre Mutter. Sie zögerte einen Augenblick und fügte dann hinzu: „Und ich bin auch glücklich, dass ich dich wieder habe.“


    Gwendolyn sah ihre Mutter an und sah, wie sie sie mit teilnahmsvollen Augen anlächelte – zum ersten Mal in ihrem Leben. In ihren Augen sah sie großes Leid und ihr Gesicht war gezeichnet von Falten und Altersflecken. Gwendolyn fragte sich, ob ihr Gesicht eines Tages auch so aussehen würde. Sie wusste, wie sehr sich ihre Mutter überwinden musste, um diese Worte hervorzubringen und es bedeutete ihr viel, auch wenn es ein wenig spät kam.


    „Sich von der Welt zurückzuziehen ist nicht leicht“, sagte ihre Mutter. „Doch ein Teil von ihr zu sein – das ist etwas, das wirklich schwer ist. Und das Leben einer Königin ist das schwerste überhaupt.“


    Gwendolyn dachte darüber nach. Sie begann zu verstehen, was ihre Mutter fühlte. Als Königin konnte sie nicht umhin, sich für all diese Menschen verantwortlich zu fühlen und das Gewicht jeder Entscheidung die sie treffen musste spüren.


    „Tirus hat uns heute Morgen einen Besuch abgestattet.“, sagte Gwendolyn.


    „Ich habe davon gehört.“


    Gwendolyn sah ihre Mutter überrascht an.


    „Wie?“


    Ihre Mutter lächelte.


    „Ich habe immer noch meine Leute“, sagte sie.


    Gwen betrachtete ihre Mutter und war beeindruckt. Sie war eine Frau, die man leicht unterschätzen konnte; selbst in ihrer Situation hatte sie immer noch beachtliche Ressourcen.


    “Du hast richtig gehandelt”, sagte ihre Mutter. „Der jüngere Bruder deines Vaters ist ein Schwein. Das war schon immer so. Dieser Teil der Familie hat die ganze Klasse der Oberen Inseln, nämlich keine. Sie stehen weit unter dir, weit unter uns allen. Tirus brachte seine Familie auf die Oberen Inseln, weil er einen Ort gesucht hat, um seine Pläne zu schmieden und um Macht zu anzuhäufen um den Thron zu erlange. Wenn er ein echter Bruder gewesen wäre, ein treuer Bruder, wäre er in King’s Court an der Seite deines Vaters geblieben.


    „Nimm seine Bedingungen für eine Kapitulation nicht an. Er ist skrupellos. Was auch immer er verspricht, er würde eines Tages alle töten, die von seinem Bruder abstammen, damit niemand anderer den Thron für sich beanspruchen kann. Du bist jetzt die einzige und wahre Herrscherin des Königreichs; Lass dir von niemandem etwas anderes einreden. Nicht von deinem Onkel, und auch nicht von jemand anderem. Kämpfe für das, was du hast; dein Vater würde es nicht anders wollen.“


    Gwen dachte über das was sie gesagt hatte nach, und die Gedanken ihrer Mutter bestätigten ihre eigenen. Sie wusste, dass ihre Mutter ihr einen Rat geben konnte, und fühlte sich schon besser. In gewisser Weise waren sie sich sehr ähnlich.


    Gwen hatte das Gefühl die Antwort auf ihre Fragen erhalten zu habe. Sie seufzt und wandte den Blick ab, und ertappte sich dabei, wie ihre Gedanken wieder zu Thor zurückkehrten. Die Situation lastete schwerer auf ihr als all ihre anderen Sorgen. Sie wünschte sich, ihn nie fortgeschickt zu haben; es nagte an ihr und wollte einfach nicht aufhören. Sie wünschte sich, ihre Worte zurücknehmen zu können. Doch dafür war es zu spät.


    Als sie ihre Mutter ansah, fragte sie sich plötzlich, wieviel ihre Mutter wusste. Sie erkannte, dass sie unbewusst gar nicht gekommen war um über ihren Onkel zu sprechen, sondern über Thor.


    „Ich habe heute einen Fehler gemacht.“, sagte Gwen ohne ihre Mutter anzusehen. Sie blickte aus dem Fenster und ihre Stimme wurde tiefer und härter, und klang mehr wie die ihrer Mutter. „Ich habe jemanden weggeschickt, der mich sehr geliebt hat.“


    Die Königin-Mutter seufzte.


    „Ein Fehler, den wir alle irgendwann einmal machen. Doch das eine, was du im Leben lernen musst, wenn Jahre zu Jahrzehnten werden, ist, dass es nie zu spät ist, deine Fehler wieder gut zu machen. Es gibt immer eine zweite Chance. Und wenn sie sich nicht von alleine ergibt, kannst du sie immer selbst schaffen. Die Macht sie zu erschaffen liegt in deinen Händen.“


    „Ich habe Angst, dass es in meinem Fall vielleicht zu spät dafür ist.“, sagte Gwen. „Ich habe ihn vielleicht in den Tod geschickt.“


    Eine lange stille folgte, in der ihre Mutter sie eingehen musterte.


    „Du sprichst von Thorgrin?“, fragte sie.


    Gwendolyn nickte.


    „Ja. Du solltest glücklich sein Mutter. Du hast ihn ohnehin gehasst.“


    Ihre Mutter seufzte.


    „Ich habe ihn nie gehasst.“, sagte sie „Ich habe ihn für dich gehasst.“


    „Dafür, wer sein Vater ist?“, fragte Gwendolyn.


    Als sie die Frage aussprach, beobachtete sie die Augen ihrer Mutter genau. Sie sah ein Flackern und sie wusste, dass ihre Mutter es wusste. Gwen konnte es nicht glauben.


    „Du hast es gewusst!“, sagte Gwen und sprang außer sich auf. „Du hast es die ganze Zeit gewusst und hast es mir nicht gesagt!“


    Ihre Mutter schüttelte traurig den Kopf.


    „Ich habe dir gesagt, dass du dich von ihm fernhalten sollst. Ich habe versucht, dich dazu zu zwingen.“


    „Doch du hast es mir nie gesagt.“, beharrte Gwen.


    „Ich wusste, dass du es eines Tages selbst herausfinden würdest“, sagte sie. „Ich wollte, dass du es selbst herausfindest. Damit du die Entscheidung dich von ihm fernzuhalten selbst treffen konntest.“


    „Weil du glaubst, dass das Blut seines Vaters ihn verdirbt? Weil du befürchtest, dass er mir Leid zufügen könnte?“


    Die Königin-Mutter schüttelte den Kopf.


    „Nein. Du verstehst es noch immer nicht. Nicht weil Thorgrin einen Makel hat. Sondern weil es einen Makel in dir gibt.“


    Gwendolyn sah sie verwirrt an.


    „In mir?“, echote sie.


    „Du bist genau wie dein Vater – du und alle anderen MacGils. Du hast immer so viel Glauben in Abstammung gesetzt. Doch ihr habt alle Unrecht. Ganz andere Dinge machen eine Person aus als nur ihre Herkunft. Wie viele Tyrannen stammen von edlen Königen ab? Und wie viele gute Könige stammen von Monstern ab. Der Sohn ist dem Vater niemals gleich.“


    Gwendolyn dachte über ihre Worte nach. Natürlich hatte sie Recht. Doch es fiel ihr immer noch schwer, es zu akzeptieren, besonders nach allem, was Andronicus ihr angetan hatte.


    „Du kannst den Sohn nicht für die Sünden seines Vaters verurteilen“, fügte ihre Mutter hinzu.


    „Du hättest es mir sagen sollen“, sagte Gwendolyn.


    „Ich habe dir gesagt, dass du dich von ihm fernhalten sollst.“


    „Doch du hättest mir sagen sollen warum. Du hättest mir von vornherein die Wahrheit sagen sollen, die ganze Wahrheit.“


    „Und was hättest du dann getan? Hättest du dich von ihm ferngehalten?“


    Gwendolyn dachte darüber nach. Diese Frage traf sie unvorbereitet. Ihre Mutter hatte Recht.


    „Ich… vielleicht?“


    „Das hättest du nicht getan“, entgegnete ihre Mutter. „Du warst blind vor Liebe.“


    Gwendolyn grübelte.


    „Ich habe nie geglaubt, dass Thor ein schlechter Partner für dich wäre.“, sagte ihre Mutter. „Im Gegenteil, ich wusste, dass er der perfekte Partner für dich ist.“


    Gwendolyn legte verwirrt die Stirn in Falten.


    „Warum hast du dann versucht, uns voneinander fernzuhalten?“, fragte sie.


    Sie studierte die Miene ihrer Mutter, die plötzlich seltsam still war.


    „Ich habe das Gefühl, dass da noch etwas ist, das du mir noch nicht gesagt hast Mutter.“


    Ihre Mutter wandte den Blick ab und Gwendolyn hatte das Gefühl, dass da wirklich noch etwas anderes war. Ihre Mutter hielt irgendetwas zurück.


    Nach einer langen Stille räusperte sich ihre Mutter endlich.


    „Es gibt eine Prophezeiung“, sagte ihre Mutter zögernd. „Ich habe seit du ein kleines Kind warst nie wieder darüber gesprochen. In der Nacht, in der du geboren wurdest, kam ein Astrologe zu deinem Vater. Er machte eine Prophezeiung über deine Zukunft. Er prophezeite, dass du eine große Herrscherin werden würdest – grösser, als dein Vater jemals war.“


    Gwendolyns Herz pochte, die Prophezeiung schien zuzutreffen.


    „Ist das der Grund warum er mich zu seiner Nachfolgerin bestimmt hat?“, fragte sie. „Von all seinen Kindern? Wegen der Prophezeiung?“


    Ihre Mutter zuckte mit den Schultern.


    „Vielleicht. Doch ich glaube es nicht. Ich glaube, er hat etwas in dir gesehen. Ich glaube, er hätte dich so oder so gewählt. Er hat dich von allen am Meisten geliebt. Sogar mehr als mich.:


    Gwendolyn konnte die Eifersucht ihrer Mutter spüren und ihre Traurigkeit; zum ersten Mal tat sie ihr leid.


    „Es tut mir leid Mutter.“, sagte sie.


    Ihre Mutter zuckte mit den Schultern und wandte den blick ab. Doch an der Art wie sie ihre Hände rang konnte Gwendolyn sehen, dass sie immer noch etwas auf dem Herzen hatte.


    „Was ist?“, fragte Gwen.


    Ihre Mutter konnte ihr nicht in die Augen sehen, und Gwen hatte einen Verdacht.


    „Die Prophezeiung hat noch mehr vorausgesagt, nicht wahr?“, drängte Gwendolyn. „Das war sicher nicht der einzige Grund, warum du Thor nicht in meiner Nähe haben wolltest, oder?“


    Ihre Mutter zögerte. Nach einer ganzen Weile sah sie sie schließlich an. Gwen konnte sehen, dass es ihr schwer fiel.


    „Die Prophezeiung sagte, dass du heiraten würdest.“, sagte ihre Mutter mit ernster Stimme. „Dass du einen Sohn haben würdest, und dass dein Gemahl jung sterben würde.“


    Gwendolyn keuchte. Sie fühlte sich, als hätte jemand einen Eimer mit kaltem Wasser über ihrem Kopf ausgeschüttet.


    „Das ist der Grund, warum ich nicht wollte, dass du und Thorgrin ein Paar werdet.“, gab ihre Mutter zu. „Ich wollte dir diesen Kummer ersparen.“


    Gwendolyn stand starr da. Wie in Trance verließ sie den Raum und wäre am liebsten gestorben.


    


    

  


  


  
    KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG


    Thorgrin hielt das Schwert des Schicksals fest umschlungen während Mycoples ihn mit kraftvollen Flügelschlägen immer weiter aus Silesia davontrug. Er fühlte sich hohl. Als sie durch die Wolken in Richtung der Morgensonne segelten, dachte er über seine Begegnung mit Gwendolyn nach, und konnte keinen klaren Gedanken fassen.


    Thor sah vor seinem inneren Auge immer wieder den Blick, den sie ihm zugeworfen hatte, als er ihr gesagt hatte, wer sein Vater war. Blankes Entsetzen lag in ihren Augen. Er hatte ihre Liebe zu ihm in einem Augenblick sterben sehen, hatte gesehen wie ihre Augen, die einst vor Liebe und Zuneigung geglänzt hatten, vor Wut und Enttäuschung stumpf wurden. Der Gedanke daran bereitete ihm unglaubliche Schmerzen.


    Thor spürte, dass ihre Beziehung zerbrach, für immer verloren war. Sie waren sich so nah gestanden, er hatte um ihre Hand anhalten, ihr den Ring seiner Mutter geben wollen. Doch zuvor hatte er ihr sagen wollen, wer sein Vater war.


    Doch jetzt… er konnte sich nicht vorstellen, dass sie je seinen Antrag annehmen würde. Sie musste ihn hassen.


    Thor spürte den Ring in seiner Tasche und fragte sich, was aus ihm werden würde. Ein Teil von ihm wollte ihn am liebsten wegwerfen, ihn einfach irgendwo fallen lassen. Doch er dachte an seine Mutter und wusste, dass er das nicht tun konnte.


    Thor drängte Mycoples schneller zu fliegen und der Wind schlug ihm ins Gesicht. Er wünschte sich, dass der Wind all seine finsteren Gedanken fortwehen würde. Vielleicht war es nicht sein Schicksal, sein Leben mit Gwendolyn zu verbringen. Vielleicht war ihm das Leben eines Kriegers bestimmt, für den Kampf zu leben und zu sterben. Vielleicht hatte er zu hoch gegriffen, als er geglaubt hatte er könnte mit einer Frau wie Gwendolyn zusammen sein.


    Er zwang sich dazu, sich zu konzentrieren. Irgendwo dort hinter dem Horizont war sein Vater, und er musste sich auf die Begegnung mit ihm vorbereiten. Während sie über den Ring hinwegflogen und den Highlands immer näher kamen, begann das Schwert in seiner Hand zu pulsieren. Thor spürte Aufregung und Angst. Einerseits war er aufgeregt darüber, Andronicus Kapitulation zu akzeptieren, die Männer des Empire nach Hause zu schicken und diesem Krieg für immer ein Ende zu setzen.


    Auf der anderen Seite fürchtete sich Thor davor, seinem Vater zu begegnen, besonders unter diesen Bedingungen.


    Er fühlte einen unkontrollierbaren Hass ihm gegenüber für all das, was er Gwendolyn und dem Ring angetan hatte. Wenn Thor die Wahl hätte, würde er ihn töten. Es brannte ihm auf der Seele, dass er seine Kapitulation annehmen musste. Doch das war das, wofür sich seine Leute ausgesprochen hatten, und er würde sich daran halten.


    Thor versuchte sich die Begegnung vorzustellen, und es fiel ihm schwer. Wusste Andronicus, dass er einen Sohn hatte? Dass Thor sein Sohn war? Würde er Thor als seinen Sohn begrüßen? Als Feind? Oder beides?


    Seinen Vater zum ersten Mal zu begegnen war in gewisser Weise so, als würde er sich selbst begegnen. Er musste die Ruhe bewahren und sich nicht von seinen Gefühlen überwältigen lassen. Er repräsentierte schließlich sein Volk.


    Er flog über die Highlands hinweg und endlich kam die andere Seite in Sichtweite. Unzählige Krieger des Empire füllten das Östliche Königreich und bedeckten den Boden wie Ameisen. Vor ihm, in der Ferne, konnte er das Zentrum des Lagers ausmachen, ein riesiges schwarz-goldenes Zelt, und er wusste, dass das Andronicus Zelt sein musste.


    Plötzlich tauchte Mycoples senkrecht nach untern, so steil, dass Thor beinahe heruntergefallen wäre.


    „Mycoples, was ist los?“, rief Thor überrascht.


    Mycoples flog auf einem der höchsten Berge der Highlands zu und landete neben einem kristallblauen Bergsee.


    Sie saß da, neben dem See, der so hoch oben lag, dass er die Wolken fast berühren konnte, und Thor sah sie verwundert an. Sie hatte sich noch nie so verhalten.


    „Mycoples, bitte sag mir was los ist?“, drängte er.


    Sie schnurrte und blinzelte langsam.


    „Wir müssen weiterfliegen“, sagte Thor. „Wir haben keine Zeit zu verschwenden. Bitte. Flieg!“


    Doch zum ersten Mal überhaupt ignorierte Mycoples seinen Befehl.


    Stattdessen senkte sie ihren Kopf und legte sich ans Ufer. Thor spürte große Trauer in ihr.


    Er stieg ab und sah sie an. Dann strich er ihr sanft über das Gesicht über ihre glitzernden Schuppen. Sie blinzelte und schnurrte, und versetzte ihm einen liebevollen Stubs mit der Nase.


    „Was ist, Mädchen?“ fragte er.


    Sie gab einen seltsamen Laut von sich, der beinahe wie ein Schluchzen klang und Thor wusste, das etwas nicht stimmte.


    Er spürte, dass sie ihm etwas sagen wollte, beinahe so, als wollte sie nicht, dass er ging.


    „Aber ich muss gehen“, sagte er.


    Plötzlich warf sie den Kopf in den Nacken, blickte gen Himmel und schrie. Ein lauter gequälter Schrei, ein Klagelaut, der über die Highlands erklang und von den Bergen widerhallte.


    Thor trat erschrocken zurück. Sie klang verzweifelt. Als ob sie wüsste, das etwas schreckliches passieren würde.


    Er erkannte, dass sie so nirgendwohin fliegen würde und entschied sich, ihr ein wenig Ruhe zu gönnen. Vielleicht würde sie sich beruhigen und ihre Stimmung wieder umschlagen.


    Er ging zum kristallklaren Wasser des Sees, das von einem Windstoß aufgewühlt wurde und das einzige Geräusch an diesem einsamen Ort war das der Kiesel unter seinen Füssen.


    Thor blickte ins eiskalte Wasser und der Morgenhimmel mit seinen rosa und violett gefärbten Wolken spiegelte sich darin. Der Anblick nahm ihm den Atem.


    Er wollte den Blick schon abwenden, doch dann sah er sein eigenes Spiegelbild. Er musste zweimal hinsehen und konnte es nicht glauben.


    Aus dem Wasser blickte ihm nicht sein Gesicht entgegen. Das Gesicht, das ihn ansah war das von Andronicus.


    Beunruhig wandte er sich ab. Er atmete schwer und wollte nicht wieder ins Wasser blicken. War es real? Was geschah mit ihm?


    


    

  


  


  
    KAPITEL DREIUNDZWANZIG


    


    Gwendolyn stand auf den oberen Zinnen von Srogs Schloss und ließ den Blick über die wabernden Nebel des Canyons schweifen. Der Nebel vom Wind vor sich hergetrieben und hüllte die Männer, die außerhalb der Mauern lagerten ein. Hinter den äußeren Mauern konnte sie die Legionen von Tirus Männern sehen, die wie ein Geschwür vor den Toren saßen und sich die Zeit vertrieben. Sie wusste, dass ihr im Morgengrauen eine Schlacht bevorstand. Ob sie nun den Kampf für ihre Unabhängigkeit wählten war nicht die Frage, die Frage, die sie beschäftigte war wie sie kämpfen würden. Neben ihr standen Kendrick, Brom und Atme mit all ihren Generälen und auch Godfrey, Reece und mehrere Silver waren anwesend. Die kleine Gruppe ging gemeinsam mit ihr die Zinnen entlang. Sie waren alle mit Vorbereitungen beschäftigt, und blickten ernst drein. Gwendolyn war übel. Sie hatte keine Angst vor dem Kampf; was sie beschäftigte war der Gedanke, dass sie ihre eigene Familie töten sollte, besonders jetzt, wo sich noch so viele von Andronicus Männern im Ring aufhielten. So verabscheuenswert die anderen MacGils auch sein mochten, sie waren von ihrem eigenen Fleisch und Blut, Cousins, deren Freundschaft sie einst genossen hatte. In Zeiten wie diesen hätten sie zusammenhalten sollen.


    Doch welche Wahl hatte sie schon? Sie zwangen sie dazu, und für sie ging es nunmehr darum frei zu sein, oder zu sterben. Und Freiheit und Ehre bedeuteten ihr – und allen anderen – mehr als das Leben.


    Als Gwendolyn nach unten sah, bemerkte sie die Unruhe innerhalb der Tore: eine Gruppe von Dienern schien mit einem gerade angekommenen Besucher zu diskutieren. Als sie sich über den Rand lehnte und genauer hinsah, wollte sie ihren Augen nicht trauen. Sie erkannte den Mann, der vom Pferd abstieg, sofort: er war klein, von gebeugter Statur und trug einen Bogen über der Schulter, der viel zu groß für ihn erschien. Sie hätte ihn überall erkannt.


    Es konnte nicht sein. Hatte es Steffen tatsächlich zurück nach Silesia geschafft, oder spielte ihr ihr Verstand einen Streich?


    Plötzlich hörte sie Stimmen vom Ausgang zu den Zinnen, und Gwen wandte sich um und sah, wie ihr Diener auf sie zu gerannt kam.


    „Mylady“, sagte er aufgeregt und schwitzte. „Da ist ein Fremder am Tor, der behauptet, dass er Euch kennt. Wenn ich ihn mir so ansehe, kann ich nur annehmen, dass er lügt, und wir werden ihn in den Kerker werfen.“


    Gwendolyns stieg die Schamesröte ins Gesicht. Sie sah in den Hof hinunter und sah, wie Steffen vom Schloss weg in Richtung des Kerkers geführt wurde. Sie konnte den Schrecken und die Scham auf seinem Gesicht sehen.


    „Bringt ihn sofort hierher“, befahl sie streng.


    Ihr Diener riss überrascht die Augen auf: „Ihr kennt diesen Mann, Mylady?“


    „So gut man jemanden nur kennen kann. Sein Name ist Steffen, und ich erwarte von dir, dass du ihn mit dem höchsten Respekt behandelst. Wenn er nicht gewesen wäre, wäre ich heute nicht hier. Er ist meine rechte Hand, und ich erwarte, dass man ihm jedes Privileg zuteil werden lässt, dass das Königreich zu bieten hat. Und nun geh!“, sagte sie und ihre Stimme hob sich.


    Er starrte sie noch einen Augenblick lang überrascht an, dann verbeugte er sich hastig und stürmte zurück nach drinnen.


    Gwen hörte, wie sich seine Schritte schnell entfernten und die Furcht in seinem Blick versicherte ihr, dass er ihren Befehl sofort ausführen würde.


    Sie sah nach unten und beobachtete, wie er über den Hof zu der kleinen Gruppe von Männern hinüberrannte, die Steffen umringten, und diese ihn zunächst überrascht, dann ängstlich ansahen. Sie verbeugten sich entschuldigend vor Steffen und zufrieden beobachtete sie, wie sich Steffen etwas aufrichtete. Dann wurde er ins Schloss geführt.


    Augenblicke später erschien Steffen auf dem Dach und ohne zu zögern rannte sie zu ihm hin und umarmte ihn freudig.


    Steffen stand unbeholfen da, gerade so, als ob er Angst davor hätte, die Königin auch zu umarmen. Doch nach kurzem Zögern legte er ihr die Arme um die Schultern. Dann schob er sie sanft zurück und verneigte sich tief.


    „Mylady“, sagte er. „Als ich gehört habe, dass Ihr den Tower verlassen habt, bin ich sofort hierher gekommen. Wenn Ihr mir die Ehre erweisen würdet, mit eine Position als Diener zu geben, wäre ich geehrte und würde tun, was immer ihr wünscht. Doch wenn ihr wünscht, dass ich Euch wieder zur Seite stehen soll, werde ich bis zum Tod kämpfen, um Euch vor jeder Gefahr zu schützen.“


    Gwendolyn lächelte ihn an.


    „Steffen, du bist meine rechte Hand, und ich würde nur wenigen anderen mein Leben anvertrauen. Dir sollen alle Ehren zuteil werden, die das Königreich zu bieten hat. Bitte sprich nie wieder davon, ein Diener sein zu wollen.“


    Steffens Augen weiteten sich und er lächelte. Dann verbeugte er sich tief.


    „Ja, Mylady.“


    „Du bist gerade zur rechten Zeit gekommen.“ sagte sie. „Morgen wird uns mein Onkel angreifen. Ob du es glaubst oder nicht, wir werden schon wieder belagert.“


    „Mylady“, sagte Steffen. „Was auch immer geschieht, ich werde an eurer Seite bleiben.“


    Gwen wandte sich um und sah die Männer entschlossen an.


    „Lasst uns noch einmal unsere Verteidigungsmassnahmen durchsprechen.“, sagte sie. „Wo sind wir am verletzlichsten?“


    Srog räusperte sich.


    „Mylady, die Verteidigung der äußeren Mauern wird eine Herausforderung sein.“, sagte er. „Der Schaden, den Andronicus Männer verursacht haben ist zu weitreichend. Selbst wenn wir ein Tor halten könnten, gibt es zu viele andere, die wir sichern müssten. Wir haben einfach nicht genug Männer dafür. Tirus Männer sind altgediente Krieger, sie werden es bereits erkannt haben. Sie haben Männer an jedem Tor positioniert.“


    „Sie haben sicherlich schon alles ausspioniert, bevor die gesamte Armee angerückt ist.“, fügte Kendrick hinzu.


    „Was empfiehlst du dann?“, fragte Gwendolyn.


    Kendrick rieb sich das Kinn.


    „Was sie erwarten“, begann er, „ist, dass wir versuchen werden, sie an den Toren abzuwehren. Ich schlage vor, dass wir sie überraschen. Lass sie die Tore überrennen. Wir können unsere Männer an der inneren Mauer platzieren, am Rand des Canyon, und den Eingang in die Unterstadt blockieren. Sie werden eine leere Stadt und einen leeren Hof vorfinden, und sie werden verwirrt sein. Dann können wir sie von allen Seiten angreifen.“


    „Das ist ein guter Plan.“, sagte Srog. Er wandte sich um und blickte in den Hof hinab. „Wir können Bogenschützen hier platzieren“, fügte er hinzu und deutete auf verschiede Punkte entlang der Stadtmauern. „Und Männer mit Speeren darunter. Wir können leicht die ersten tausend ausschalten, bevor sie sich neu formieren können.“


    „Und danach?“, fragte Gwen.


    Srog und die anderen tauschten besorgte Blicke aus.


    „Danach werden sie uns überrennen. Da führt kein Weg daran vorbei.“, sagte Srog. „Doch wir können uns in die Unterstadt zurückziehen und sie so lange wie möglich halten.“


    Gwen seufzte.


    „Und wenn wir uns zurückziehen“, fragte sie. „Wie viel Zeit gibst du uns, bis wir sterben müssen?“


    Er schüttelte den Kopf und Gwen sah Furcht in den Augen der Männer.


    „Mit den Vorräten, die wir im Augenblick haben können wir eine Woche durchhalten, vielleicht zwei.“ Srog hustete. „Ich wünschte, wir hätten eine bessere Strategie, Mylady. Doch sie sind deutlich in der Überzahl, unsere Männer sind geschwächt und müde, und unsere Vorräte sind geringer als sie sein sollten.“


    Gwendolyn ließ den Blick über die Stadt schweifen als sie über alles, was die Männer gesagt hatten, nachdachte. Sie holte tief Luft. Sie stützte ihre Hände auf die Hüften und betrachtete die Stadtmauern und ihre Krieger. Sie dachte über alle Optionen nach, und ihr gefiel keine davon. Einige würden ihrem Onkel Schaden zufügen, doch keine davon führte zum Sieg.


    „Da gibt es noch eine andere Möglichkeit“, sagte sie. „Eine, die bisher keiner von uns in Betracht gezogen hat.“


    Sie sahen sie an, als sie ein paar Schritte nach vor machte und die Mauern betrachtete.


    „Wir können die Stadt evakuieren, und sie auf der anderen Seite der Mauern, auf freiem Feld angreifen.“


    Die Männer sahen sie sprachlos an, gerade so, als ob sie verrückt geworden wäre.


    „Die Stadt evakuieren, Mylady?“


    Gwen nickte, und je mehr sie über ihren Plan nachdachte, desto besser gefiel er ihr.


    „Am Morgen werden sie kommen, und eine Entscheidung verlangen. Wir werden sie mit einer Gesandtschaft begrüßen, während unsere Streitmacht sie umgehen wird und an ihren Flanken Position beziehen wird. Wir werden sie mit einem Angriff auf offenem Feld überraschen.“


    „Mylady“, sagte Brom. „Das ist Selbstmord. Ohne den Schutz dieser Mauern werden wir sterben.“


    Sie wandte sich Brom zu und spürte neue Stärke durch ihre Adern pulsieren. Sie wurde härter, eine wahre Königin, furchtlos und ohne Reue.


    „Wir werden so oder so sterben“, antwortete sie sachlich. „Und wenn wir schon sterben müssen, nehme ich lieber mehr von Tirus Männern mit. Mir ist es lieber jetzt mit Ehre zu sterben, als unsere Leute langsam verhungern zu lassen.“


    Sie sahen sie respektvoll an.


    „Dann ist es entschieden“, sagte sie. „Wir werden beim ersten Morgengrauen angreifen. Bereitet euch darauf vor.“


    


    

  


  


  
    KAPITEL VIERUNDZWANZIG


    


    Erec führte die Armee des Barons, es waren tausende von Männern und ihre Zahl wuchs stetig. Wo auch immer sie hinkamen, schlossen sich ihnen die befreiten Männer des Rings an und konnten es nicht abwarten, sich am Empire zu rächen. Sie waren seit Tagen unterwegs und marschierten auf dem langen Weg von Savaria im Süden nach Silesia im Norden. Unterwegs sammelten sie Gruppen von bewaffneten Überlebenden auf und kamen an verborgenen Festungsanlagen vorbei, in denen Einheiten der Silver die Invasion ausgesessen hatten. Sie schlossen sich den Männern des Barons an, und die Armee war zwischenzeitlich auf das Doppelte angewachsen. Sie zählte über zehntausend Mann und alle waren sie motiviert, glücklich frei zu sein und einem Anführer wie Erec zu folgen.


    In den Augen dieser Männer gab es niemand besseren als Erec, den berühmtesten aller Krieger, den Anführer der Silver, den Meister, den Ritter, den noch nie jemand geschlagen hatte.


    Er zog die Menschen an wie ein Magnet, war ein geborener Anführer, groß und stolz, mit einem kräftigen Kinn und hellgrauen Augen. Seine Erscheinung gebot Respekt wo immer auch hinkam. Erecs Ruf war durch seine Verteidigung der Schlucht und den Heroischen Akt, in dem er den Felsen zertrümmert hatte um das Empire zurückzuhalten, nur noch legendärer geworden.


    Seit sie Thor mit Mycoples an den Klippen gerettet hatte waren sie ununterbrochen marschiert. Erec wusste, dass Thor nach Norden unterwegs war, und war entschlossen, ihm zu folgen und zu helfen. Er musste nur der Spur von verkohlten Lagern des Empire folgen, dem Pfad der Zerstörung, den Thor auf seinem Weg nach Norden entlang des Canyon hinterlassen hatte. Erec hatte geglaubt, dass er in King’s Court enden würde und dass er alle dort vorfinden würde.


    Doch als sie King’s Court erreichten, brach der Anblick Erec das Herz. Dieser Ort, der ihm einst so viel bedeutet hatte, der einst eine Bastion der Stärke des Rings gewesen war, lag nun in Trümmern. Zerstört durch das Empire. Der Pfad der Zerstörung führte weiter nach Norden, und Erec und seine Männer folgten ihm. Er wusste nicht, wo er enden würde, doch er nahm an, dass er sie zur nächsten nördlichen Stadt führen würde: nach Silesia. Vielleich hatten sich alle dorthin zurückgezogen. Strategisch gesehen machte es Sinn.


    Hinter ihm ritt auf seinem Pferd saß seine Braut Alistair und hielt ihn fest mit ihren Armen umschlungen. Die Wärme ihrer Berührung füllte ihn mit Hoffnung, mit Leben, besonders an diesem kalten, verschneiten Abend; sie gab seinem Leben einen Sinn. Er war ihr so dankbar. Sie hatte sein Leben so oft gerettet, und er schwor, dass er sich eines Tages dafür revanchieren würde.


    Sie ritten langsam, denn die meisten der Männer waren zu Fuß unterwegs. Bald würde die Nacht hereinbrechen. Neben Erec ritten sein bester Freund Brandt und der Baron. Sie standen treu zusammen und waren fest entschlossen, sich Gwendolyn und den Männern des Königs anzuschließen. Erec wusste nicht, wie er am besten helfen konnte, besonders Anbetracht Thors unglaublicher Macht. Doch er würde seinen Dienst und den Dienst seiner Männer anbieten, und annehmen, welche Aufgabe Gwendolyn ihm auch immer zuteilen würde. Das war er ihrem Vater schuldig.


    König MacGil war immer wie ein Vater zu Erec gewesen, und in gewisser Weise fühlte er sich ihr wie ein Bruder verbunden. Er stand auch Kendrick, Reece und Godfrey so nah wie ein Bruder. Nur Gareth und Luanda waren immer für sich geblieben. Viele Male hatte sich König MacGil gewünscht, dass Erec auch sein Sohn war, das hatte er in seinen Augen gesehen.


    Alistair drückte ihn an sich. Erec war mehr als glücklich über die Wahl seiner Braut; er wünschte sich nur, dass er ihr seine Dankbarkeit besser zeigen konnte, und war fest entschlossen, einen Weg zu finden. Das Mysterium, das sie umgab, bestand jedoch weiter und er brütete darüber. Wer war diese Frau, die so anders war als alle anderen Frauen, denen er je begegnet war? Wie war es ihr gelungen ihn zu retten – und das zwei Mal? Er hätte sie zu gerne gefragt, doch er hatte ihr versprochen, nicht weiter nachzubohren. Und er hielt sein Wort.


    „Du denkst über mich nach“, flüsterte Alistair ihm sanft ins Ohr. „Ich kann es spüren.“


    Erec war überrascht über ihre Fähigkeit, seine Gedanken zu erraten.


    „Ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass ich es nicht tue.“, antwortete er. „Du hast mein Leben zu oft gerettet als dass ich mich nicht fragen würde, wie. Du verfügst über Kräfte, die ich noch nie zuvor im Kampf gesehen habe. Das sind Kräfte, die ich nicht fassen kann.“


    „Liebst du mich deshalb weniger?“, fragte sie.


    „Sogar noch mehr, sofern das überhaupt möglich ist.“, sagte er.


    Beide schwiegen während sie weiterritten, und das Schweigen machte ihnen nichts aus. Erec wusste, dass sie stundenlang schweigen konnte, und war überrascht, als sie plötzlich wieder sprach.


    „Ich habe nie jemandem von meiner Herkunft erzählt.“, sagte sie. „Ich habe es mir einst selbst geschworen.“


    „Ich verstehe“, antwortete er.


    „Doch ich möchte die Geschichte gerne mit dir teilen.“, sagte sie.


    Sie schwiegen wieder, und Erecs Herz schlug ihm in der Erwartung ihrer nächsten Worte bis zum Hals. Doch Alistair schwieg wieder, und er fragte sich schon, ob sie es sich anders überlegt hatte.


    Dann räusperte sie sich.


    „Mein Vater war ein Monster. Und meine Mutter war die schönste Frau auf dieser Welt. Und die mächtigste. Alle Kräfte die ich habe, stammen von ihr. Viele Male wollte ich nicht weiterleben, als ich herausfand, wer mein Vater war. Ich habe mich selbst als Dienerin des Gastwirts verdingt, um die Schmerzen dieses Lebens auszublenden. Das war, als du mich gefunden hast. Doch nun, nachdem ich dich getroffen habe, bin ich wieder bereit zu leben. Bereit mich meiner Herkunft zu stellen.“


    Erec hätte sie gerne mit Fragen überhäuft, doch er zwang sich zur Zurückhaltung. Er respektierte sie und wollte ihr Gelegenheit geben zu teilen, was sie teilen wollte, wann immer sie sich bereit dazu fühlte.


    „Und es gibt noch einen anderen Grund, warum ich mich zurückgezogen habe.“, sagte sie. „Man hat mir gesagt, dass meine Geburt auf den Zeitpunkt einer mächtigen Prophezeiung gefallen ist. Ich wollte weder dich noch irgendjemand anderen meinem Schicksal aussetzen.“


    „Doch nicht alle Prophezeiungen bewahrheiten sich.“, sagte er, zutiefst gerührt, dass sie so viel mit ihm teilte. „Propheten neigen dazu, nur das Dunkle zu sehen. Ihr Blick ist oft verzerrt. Du musst keine Schuldgefühle mit dir herumtragen. Du bist eine wunderschöne Seele. Es ist egal, wer dein Vater ist. Und jeder Prophet, der etwas anderes sagt, irrt.“


    Sie drückte ihn an sich und Erec wollte das Vertrauen, das sie ihm mit ihrer Geschichte entgegenbrachte, zurückzugeben. Auch er hatte nur wenigen Menschen von seiner Vergangenheit erzählt, und fühlte sich bereit sie mit ihr zu teilen.


    „Ich weiß ein wenig von Prophezeiungen“, sagte er.


    Sie lehnte sich vor und sah ihn an.


    „Du musst wissen, ich komme von den Südlichen Inseln des Rings. Nur wenige Menschen wissen es, doch auch ich bin der Sohn eines Königs.“


    Alistair schluckte.


    „Du hast nie etwas davon gesagt“, sagte sie.


    Er zuckte mit der Schulter.


    „Ich beurteile mich nicht nach meiner Herkunft, sondern danach, was ich selbst erreicht habe. Als ich jung war, hat mein Vater mich auf das Festland geschickt, an den Hof von König MacGil, um ein Knappe in seinen Diensten zu werden. Die MacGils wurden meine Familie, und ich war so gerne ein Silver, dass ich nie nach Hause zurückgekehrt bin, noch meinen Vater oder mein Volk wiedergesehen habe.“


    „Doch bist du nicht der Erbe des Throns der Südlichen Inseln?“, fragte sie.


    „Ja“, gab er zu. „Sie sind ein stolzes Volk und erwarten meine Rückkehr. Vielleicht werde ich eines Tages auch dorthin zurückkehren. Es würde meinem Vater und meinem Volk viel bedeuten. Doch ich zögere es immer wieder hinaus. Denn ich weiß dass ich nie wieder in den Ring zurückkehren werde, wenn ich erst einmal bei meiner Familie bin. Ich bin zwar ein Außenseiter hier, doch in vielerlei Hinsicht ist der Ring meine neue Heimat geworden. Und ich nehme Loyalität sehr ernst.“


    Sie ritten still weiter, als ihm etwas einfiel.


    „Sollte ich jemals dorthin zurückkehren, würdest du mit mir kommen?“ fragte Erec und hatte Angst, dass sie womöglich nein sagen würde.


    Alistair lehnte sich wieder vor und lächelte ihn an.


    „Ich würde mit dir bis ans Ende der Welt gehen“, sagte sie. „Ob du nun ein Prinz bist oder nicht, ein ausgezeichneter Ritter oder einfacher Krieger. Ich liebe dich von ganzem Herzen.“


    Erecs Herz schwoll und er spürte eine Liebe für sie, stärker als er sie je zuvor gespürt hatte. Er drehte sich zu ihr um und sie küssten sich, während sie weiter durch die Nacht ritten.


    Auf einem Hügel hielt die Arme plötzlich an, und Erec folgte dem Finger des Barons.


    Vor ihnen lag die Stadt, die aus glänzendem rotem Stein erbaut war, direkt am Rande des Canyons.


    Wenn sie die ganze Nacht lang weiterritten, würden sie sie beim ersten Morgengrauen erreichen:


    Silesia.


    


    

  


  


  
    KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG


    


    Thorgrin saß auf Mycoples Rücken als sie sich wieder vom höchsten Gipfel der Highlands erhob und auf Andronicus Lager zuflog. Die zweite Sonne war schon tief gesunken. Thor hatte den ganzen Tag gebraucht, um Mycoples dazu zu bringen, wieder zu fliegen.


    Mycoples hatte es widerwillig getan und flog in großen Kreisen über das Lager hinweg und protestierte lautstark.


    Thor konnte ihr Verhalten nicht verstehen. Er hatte sie nie zuvor so gesehen. Er hatte das ungute Gefühl einer dunklen Vorahnung wenn er das Lager betrachtete. Sah sie etwas in der Zukunft, das er nicht sehen konnte?


    Thor blickte nach untern, und der Sonnenuntergang tauchte das Andronicus Lager in ein dramatisches Licht. Als er es ihm gelang, Mycoples näher zum Zentrum des Lagers zu lenken, sah er Andronicus Zelt, zehnmal so groß wie die anderen mit viel Platz drum herum. Sie kreisten nun tief über dem Lager. Während sie es taten konnte Thor die Angst auf den Gesichtern der Krieger sehen. Sie blickten gen Himmel und beobachteten sie. Ihre Furcht war gerechtfertigt: Wenn Thor sich dafür entscheiden würde, könnte er hinabtauchen und Mycoples würde sie alle bei lebendigem Leib verbrennen, so wie sie es mit ihren Kameraden getan hatte. Er könnte sie alle auf einmal auslöschen, sie alle und seinen Vater mit ihnen. Und es gab nichts, das er mehr wollte.


    Doch er war in der Pflicht. Er hatte geschworen, die Befehle auszuführen und musste Andronicus Kapitulation akzeptieren. Als Mycoples immer tiefer ihre Kreise zog machten die Männer Platz, damit sie landen konnte. Thor sah sie ratlos an. Er konnte spüren, dass sie Feuer speien wollte, und er musste seinen ganzen Willen aufbringen, um sie davon abzuhalten.


    „Hab keine Angst Mycoples“, redete er ihr zu.


    Ich fürchte mich nicht um mich, sondern um dich, hörte er ihre Gedanken.


    „Sorge dich nicht um mich.“, sagte Thor. „Du bist hier an meiner Seite und ich halte das Schwert des Schicksals in meiner Hand. Nichts und niemand kann uns etwas anhaben.“


    Mycoples senkte widerwillig ihre Krallen und landete.


    Sie landeten in der Mitte des feindlichen Lagers und es herrschte Totenstille. Nicht eine Seele wagte sich zu bewegen. Alle Krieger waren starr vor Angst als Mycoples landete und Thor vor Andronicus Zelt abstieg. Furch zeichnete die Gesichter der Krieger und sie hielten vorsichtig Abstand.


    Thor stand da und hielt den Schwertgriff fest umschlungen. Die Anspannung lag greifbar in der Luft und er sah sich um. Sein Herz pochte vor Erwartung.


    Er war aufgeregt, seinen Vater zu sehen, mit ihm zum ersten Mal zu sprechen. Mycoples neben ihm machte ein Geräusch, es klang wie ein Knurren. Ihr gefiel es hier nicht. Thor spürte, wie nervös sie war. Er konnte es selbst spüren und hatte das Gefühl, das etwas nicht stimmte.


    Endlich bewegte sich etwas. Eine Zeltbahn öffnete sich und jemand trat vor das Zelt.


    Sein Vater.


    Sein Herz schlug ihm bis zum Hals als er ihm endlich gegenüber stand. Seine Welt gefror.


    Andronicus kam langsam auf ihn zu. Thor war verblüfft über die schiere Größe seines Vaters. Er war ein riesiger Mann, beinahe drei Meter groß und riesige Muskeln zeichneten sich unter seiner roten Haut ab. Lange Fangzähne standen aus seinem Mund hervor und gelbe Hörner wuchsen aus seinem kahlen Schädel hervor. Er hatte gelb glühende Augen und trug eine Halskette aus Schrumpfköpfen wie Thor mit Schrecken erkannte.


    Andronicus griff danach und spielte damit während er Thor anlächelte und dicht vor ihm stehenblieb. Ein tiefes Schnurren kam aus seiner Brust.


    Thor fühlte sich von seinem Anblick abgestoßen. Er schämte sich. Und er fühlte grenzenlosen Hass. Wenn er ihn ansah, wissend, was er Gwendolyn angetan hatte, fühlte Thor einen brennenden Wunsch nach Rache. Thor fühlte, wie das Schwert des Schicksals in seiner Hand pulsierte, und wenn ihn seine Ehre nicht an seinen Schwur gebunden hätte, hätte er sich auf ihn gestürzt und ihn getötet.


    Doch er durfte es nicht. Er hatte zugestimmt, seine Kapitulation anzunehmen, und er musste sich daran halten.


    „Mein Sohn“, sagte Andronicus. „Endlich lerne ich dich kennen.“


    Thor wusste nicht, wie er antworten sollte. Er hasste es, das Wort „Sohn“ aus dem Mund dieses Mannes zu hören. Thor fühlte sich nicht wie ein Sohn. Im Gegenteil. Er war zutiefst von ihm enttäuscht einen Vater wie ihn zu haben. Mehr als alles andere wollte er jemand anderen, irgendjemand anderen zum Vater haben, seine Herkunft verändern, doch er wusste, dass das nicht möglich war.


    „Ich bin gekommen, deine Kapitulation zu akzeptieren“, sagte er formell und kalt. „Ehrlich gesagt würde ich dich lieber töten. Doch mein Volk hat anders entschieden. Du kannst dir jegliches Geplänkel sparen und deinen Männern den Befehl erteilen, den Ring zu verlassen. Nun knie nieder und verkünde deine Kapitulation. Ich will nicht einen Augenblick länger mit dir sprechen als ich muss.“


    Als er die Worte ausgesprochen hatte fühlte Thor neues Selbstvertrauen.


    Doch Andronicus trat nicht vor um seinen Männern zu befehlen oder niederzuknien. Stattdessen stand er lediglich da und sein Grinsen wurde breiter. Thor spürte, das etwas nicht stimmte.


    „Mein Sohn, du bist so in Eile. Wir haben den ganzen Tag für die Formalitäten. Gib uns die Gelegenheit, einander kennenzulernen.“


    Thors Magen zog sich bei dem Gedanken zusammen.


    „Nichts würde ich mir weniger wünschen“, sagte Thor. „Ich hege nicht den Wunsch, dich kennenzulernen. Du bist ein Mörder und noch viel Schlimmeres. Deine Zeit zu reden ist abgelaufen.“


    Doch Andronicus lächelte nur und trat einen Schritt vor.


    „Doch unsere Zeit zu reden hat noch nicht einmal angefangen“, sagte Andronicus und schien amüsiert zu sein. „Due wirst sehen, wir haben ein ganzes Leben zusammen. So sehr du dich auch dagegen wehren willst, du bist mein Sohn. Wessen Blut denkst du fließt durch deine Adern? Meines! Wem hast du es zu verdanken, dass du auf dieser Welt bist? Mir. Du magst dir vielleicht einreden, dass es nicht so ist, doch du weißt, dass es die Wahrheit ist. Du und ich sind genau gleich. Du weißt es vielleicht noch nicht, doch du bist genau wie ich.“


    Thors Gesicht lief rot an.


    „Ich bin in keiner Weise wie du.“, beharrte Thor. „Und ich werde niemals so sein wie du. Du bist verabscheuenswürdig. Ich verfluche den Tag an dem ich erfahren habe, dass ich von dir abstamme!“


    „Es ist eine große Ehre von mir abzustammen“, entgegnete Andronicus. „Kein Mann im Empire ist so mächtig wie ich. Und eines Tages wirst du meinen Platz einnehmen.“


    Thor umschlang den Griff seines Schwertes fester.


    „Ich werde niemals deinen Platz einnehmen.“, sagte Thor, und seine Wut wuchs. Es fiel ihm immer schwerer, die Kontrolle zu behalten. „Ich will nichts mit dir zu tun haben, und ich bin fertig mit dir. Du darfst dich mir nun ergeben. Solltest du dich weigern, werde ich dich töten.“


    Thor war überrascht Andronicus immer noch unbeeindruckt zu sehen. Er stand einfach nur da und grinste. Er trat einen Schritt weiter auf Thor zu und war nur noch wenige Meter entfernt.


    „Dann wirst du mich wohl leider töten müssen“, sagte Andronicus.


    Thor verstand nicht, was geschah.


    „Du ziehst also dein Angebot dich zu ergeben zurück?“, fragte Thor.


    „Ich hatte niemals vorgehabt, mich zu ergeben.“, Andronicus grinste. „Ich habe es nur getan, um eine Gelegenheit zu bekommen, dich zu sehen. Du bist mein Sohn. Ich wusste, dass du mich nicht enttäuschen würdest. Ich wusste in dem Augenblick in dem du vor mir standst, dass du erkennen würdest, dass wir Eins sind. Komm zu mir Thorgrin.“, sagte Andronicus und streckte ihm die Hand entgegen. „Komm mit mir, und ich kann dir Macht geben, die alles, was du dir je erträumt hast übersteigt. Du wirst ganze Welten regieren. Der Ring wird nichts als ein Fleckchen sein in all den Ländern, die dir gehören werden, unter den Völkern, die du regieren wirst. Dir wird Macht gehören, jenseits von allem, was ein einfacher menschlicher Vater dir jemals geben könnte. Komm mit mir. Hör auf, dich dagegen zu wehren. Es ist dein Schicksal.“


    Doch Thor kniff die Augen zusammen und seine Wut begann, die Überhand zu gewinnen. Dieser Mann hatte ihn zum Narren gehalten. Er hatte sie alle zum Narren gehalten.


    „Einen Schritt weiter und ich werde dich töten“, warnte ihn Thor.


    „Das wirst du nicht tun, Thorgrin.“, sagte Andronicus und blickte ihm in die Augen, als ob er ihn hypnotisieren wollte.


    „Weil ich dein Vater bin. Weil du mich liebst. Weil du und ich Eins sind.“


    „Ich hasse dich!“, schrie Thor.


    Andronicus machte einen weiteren Schritt auf Thor zu und er konnte sich nicht mehr zurückhalten. Er dachte an Gwendolyn, an das, was dieses Monster ihr angetan hatte, an all die Menschen die Andronicus im Ring getötet hatte und er konnte seine Wut nicht länger im Zaum halten.


    Thor sprang vor, riss das Schwert des Schicksals hoch, schrie und ließ es auf die Brust seines Vaters hinunterfahren, wild entschlossen seinem Vater und sich selbst zu beweisen, dass er in keiner Weise wie er war.


    Doch Thor stolperte und sein Schwert fuhr durch eine Wolke. Sein Schwung trug ihn voran, und das Schwert fand sein Ziel in einem Felsen. Thor hatte soviel Kraft in den Schlag gelegt, dass sich das Schwert des Schicksals bis zur Hälfte in den Felsen bohrte, und die Luft mit dem Klang von Metall erfüllte, das durch Stein drang.


    Zur gleichen Zeit spürte Thor, wie sein Körper von etwas eingehüllt wurde. Er fand sich in einem Netz wieder. Er versuchte, sich zu befreien, doch es war aus einem Material, das er noch nie gesehen hatte, und es gelang ihm nicht.


    Thor sah sich um und sah, dass Andronicus gut zehn Meter entfernt von ihm Stand. Er war verwirrt. Er wandte sich um und blickte auf die Stelle, an der Andronicus gestanden war. Stattdessen stand dort nun eine böse Gestalt mit einem langen, scharlachroten Mantel und glühenden gelben Augen.


    Thor erkannte, dass man ihn mit einem Zauber hinters Licht geführt hatte. Er hatte geglaubt, dass sein Vater vor ihm stand, wobei es die ganze Zeit über dieser finstere Zauberer war.


    Je mehr sich Thor gegen das Netz wehrte, desto schwächer wurde er. Es war aus einem Material, das er zuvor noch nie gesehen hatte. Ein glühend bernsteinfarbenes Netz, und was auch immer es war, es zehrte schnell an seiner Lebenskraft. Er konnte nicht einmal mehr das Schwert des Schicksals heben.


    Der Zauberer vor ihm lachte ihn aus. Es war ein fürchterlicher, greller Klang.


    „Das Netz ist aus Akdon gemacht“, sagte der Zauberer. „Je mehr du dich wehrst, desto schwächer wirst du werden. Es ist das seltenste Metall auf Erden, ein Metall der Zauberer, das in den tiefsten Feuern der Helle geschmiedet wird. Es gibt nicht viel davon, doch genug um dich aufzuhalten. Und deinen Drachen.“


    Thor hörte einen Schrei, und sah, dass Mycoples in einem Netz aus dem gleichen Material gefangen war. Dutzende von Andronicus Männern hielten das Netz, und drückten sie zu Boden, während sie erbarmenswert schrie und versuchte mit den Flügeln zu schlagen. Doch so sehr sie es auch versuchte, ihre Flügel waren durch das Netz gefesselt.


    Thor hörte ein Geräusch und blickte auf. Er sah Andronicus – den wahren Andronicus – der über ihm stand und auf ihn hinab grinste. Er sah, wie Andronicus seine Hand zur Faust ballte und ausholte. Er traf ihn hart mitten ins Gesicht. Thor fiel mit dem Gesicht voran zu Boden, und bevor ihn die gnädige Schwärze der Bewusstlosigkeit umfing hörte er seinen Vater sagen.


    „Ich habe dir doch gesagt, dass du mit mir kommen würdest, mein Sohn.“


    


    


    


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL SECHSUNDZWANZIG


    


    Gwendolyn fand sich auf dem Dach des Tower of Refuge stehen wieder, sie verstand nicht, wie sie dorthin gekommen war. Der Morgen brach an, und um sie herum standen, wie eingefroren in einem perfekten Kreis, die sieben magischen Ritter. Sie kamen auf sie zu, und Ihre Rüstungen klapperten auf dem Steinboden, lauter und immer lauter, je näher sie kamen. Sie streckten ihre Arme aus und waren im Begriff, Gwendolyn zu ergreifen. Ohne eine Fluchtmöglichkeit warf sie ihren Kopf in den Nacken und schrie.


    Sie blinzelte und fand sich mitten in King’s Court wieder. Der Himmel war schwarz und voller Wintervögel die laut krächzten. Die Stadt war nicht mehr als ein Schatten von dem, was sie einst gewesen war, voller Schutt und verkohlt vom Atem des Drachen. Nicht eine einzige Seele war da.


    Gwendolyn stand mitten auf dem Platz und sah sich um.


    „Vater?“, rief sie.


    Doch die einzige Antwort war das Heulen des Windes.


    Auf der gegenüberliegenden Seite des Hofes öffnete sich eine riesige Türe. Sie war gut dreißig Meter hoch, aus Eisen gemacht. Eine einsame Gestalt kam auf sie zu. Er trug einen königlichen Umhang und eine rostige Krone, und als er sich ihr näherte, erkannte sie erfreut ihren Vater. Sein Körper war verwest, und er war mehr ein Skelett als ein menschliches Wesen.


    „Vater!“, rief sie und streckte die Hand nach ihm aus.


    Er hielt ein langes, goldenes Zepter in Händen und streckte ihr das eine Ende entgegen.


    Sie griff danach, und als sie es tat, verschwand ihr Vater.


    Gwendolyn fand sich auf dem Pfad, der den Hügel hinauf aus King’s Court hinaus zum Haus der Gelehrten führte wieder. Es war bis auf die Grundmauern abgebrannt, ein tiefes Loch in der Erde. Sie sah in den Abgrund hinab, und sah einen Tunnel, der in die Finsternis führte. Sie bückte sich und griff nach einem Buch, das nun nicht mehr als ein Haufen verkohlter Seiten war und in ihren Händen zu Staub zerfiel.


    Gwen blinzelte und war plötzlich in einem einsamen Ödland wieder, vor Argons Haus. Sie untersuchte das perfekt runde Gebäude, doch sie konnte keine Türe sehen.


    „Argon!“, rief sie.


    „Ich bin hier“, kam die Antwort.


    Gwen fuhr herum und sah ihn vor sich stehen. Sie war erleichtert.


    „Warum hast du uns verlassen?“, fragte sie. „Wir brauchen dich jetzt mehr denn je.“


    Argon schüttelte langsam den Kopf.


    „Ich leben nun an dem Ort, wo die Träume sind.“, sagte er. „Ich bin hier gefangen. Rette mich, Gwendolyn. Rette mich!“


    Gwendolyn blinzelte und stand plötzlich auf dem Hauptplatz in Silesia, umgeben von der Armee ihres Onkels. Sie füllten jede Ecke und jeden Winkel und kamen alle auf sie zu, in perfektem Gleichschritt. Sie hoben ihre Schwerter, Speere und Schilde, bereit, sie anzugreifen.


    Sie blickte in alle Richtungen und suchte nach einem Ausweg, doch da war keiner. Tirus führte die Männer an und hob sein Schwert um sie zu erstechen.


    Mycoples stürzte sich hinab und griff Gwendolyn mit ihren riesigen Klauen. Sie gruben sich in ihre Haut als sie sie hochhob und davontrug, über die Männer hinweg, über die Mauern von Silesia. Sie flogen über das Land und Gwendolyn sah, wie der Ring unter ihr hinweg zog. Unter ihr sah sie Andronicus Männer, Millionen von ihnen. Sie bedeckten die Landschaft und schienen ohne Zahl zu sein.


    Mycoples trug sie über das Lager hinweg, und als sie hinabsah, sah sie mit Schrecken, dass Thorgrin ein Gefangener war. Mit Armen und Beinen an einen Pfosten gekettet. Über ihm stand Andronicus und hob ein riesiges silbernes Schwert mit beiden Händen, bereit, es in Thors Herz zu stoßen. Er durchbohrte ihn und Thor schrie. In diesem Augenblick ließ Mycoples Gwendolyn fallen. Sie fiel durch die Luft direkt auf Thors toten Körper zu und schrie.


    „NEIN!“, schrie sie.


    Gwendolyn fuhr hoch und fand sich in ihrem Bett wieder. Sie rang nach Luft. Sie sah sich um, versuchte herauszufinden, wo sie war; sie sah die Fackeln, die in ihrer Kammer im Schloss brannten, sah den Schein des Feuers im Kamin, und erkannte, dass sie in Sicherheit war. Es war noch immer finstere Nacht.


    Gwen ging durch den Raum zu einem kleinen steinernen Becken um sich Wasser ins Gesicht zu spritzen. Krohn folgte ihr. Sie atmete immer noch schwer und betrachte verstört den Raum. Sie fühlte Krämpfe und rieb sich den Bauch. Der Traum war zu realistisch gewesen. Sie war sich sicher, dass sie Zeugin von Thors Gefangenschaft geworden war, und wie er von seinem eigenen Vater umgebracht wurde. Sie wurde übermannt von Schuldgefühlen.


    Sie hatte das Gefühl, dass alles wahr gewesen war. Dass die Männer ihres Onkels sie im Morgengrauen umzingeln würden und dass Thor gefangen war und bald sterben würde.


    Gwendolyn zwang sich dazu, ruhig zu atmen, langsam, um ihre Fassung wieder zu erlangen. Sie wandte sich um, ging zum Fenster, und blickte hinaus auf die wabernden Nebel des Canyons. Der Himmel war immer noch schwarz, doch die Sonne war im Begriff aufzugehen. Der Große Tag war beinahe gekommen. Der Tag, an dem sie sich Tirus stellen musste. Der Tag, an dem sich Thor Andronicus stellen musste. Der Traum verfolgte Gwendolyn und sie hatte ein schreckliches Gefühl, dass etwas schief gehen würde. Sie konnte es in ihrer Brust spüren.


    Plötzlich klopfte es an ihrer Türe, viel zu laut für die frühe Stunde. Etwas stimmte nicht.


    Gwendolyn ging durch die Kammer und öffnete die Türe. Ein Bote stand vor ihr und schnappte nach Luft.


    „Mylady ich bringe schlechte Nachrichten“, keuchte er. „Einer unserer Spione in den Highlands ist gekommen um uns mitzuteilen, dass Thorgrin von Andronicus gefangen genommen worden ist.“


    Als sie die Worte hörte, spürte sie einen scharfen stechenden Schmerz in ihrem Bauch und das Baby drehte und wendete sich wieder und wieder. Sie fiel vor Schmerzen auf die Knie, überwältigt von den Krämpfen. Sie keuchte, schnappte nach Luft und fürchtete um das Leben ihres Kindes.


    „Mylady, geht es Euch nicht gut?“, fragte der Bote.


    Gwen konnte nicht sprechen. Sie lag auf dem Steinboden und Wellen von Schmerzen durchfuhren ihren Körper.


    Ein Diener rannte fort, um Hilfe zu holen. Sie fühlte sich, als ob die Nachricht das Leben aus ihrem Körper gesogen hatte.


    Thor war gefangen. Wie dumm war sie gewesen, ihn gehen zu lassen. Sie konnte niemand anderem die Schuld geben als sich selbst. Sie hatte ihn dazu getrieben.


    Langsam verebbten die Schmerzen. Die Türe wurde aufgerissen, und Steffen trat ein. Er hatte den Diener und einen alten Arzt mitgebracht, der ihr auf die Beine half.


    „Mylady, was ist geschehen?“, fragte er.


    Sie stand auf und fühlte sich besser. „Ich brauche dich nicht, du kannst wieder gehen.“, sagte sie und wandte sich dem Diener zu.


    „Ruf den Rat zusammen. Sofort.“, befahl sie mit fester Stimme.


    „Ja, Mylady.“, sagte er und eilte davon und der Arzt mit ihm. Nur Steffen blieb bei ihr.


    Sie warf einen letzten Blick aus dem Fenster. Es war an der Zeit, sich dem Tag zu stellen.


    


    *


    


    Gwendolyn ging mit Steffen an ihrer Seite durch die Doppeltüre in die Ratskammer, die von Fackeln erhellt wurde. Ihre treusten Krieger erwarteten sie mit besorgten Gesichtern. Vor ihr standen Srog, Kendrick, Brom, Atme, Godfrey, Reece und zwei Dutzend andere und blickten sie an.


    Alle hatten sie ihre Rüstungen angelegt, und schienen kampfbereit. Der Morgen graute und die Zeit war gekommen, ihre Leben in die Waagschale zu werfen.


    Doch nach der Nachricht von Thors Gefangennahme war die Stimmung mehr als angespannt.


    „Ist es wahr?“, fragte Kendrick sie.


    Gwendolyn nickte ernst.


    „Das ist es.“, sagte sie. „Unser geliebter Thorgrin ist gefangen genommen worden.“


    Die anderen stöhnten und einige schlugen vor Wut und Frustration mit der Faust auf den Tisch.


    „Ich wusste, dass wir ihn nicht hätten alleine gehen lassen sollen.“, sagte Brom.


    „Man kann Andronicus nie trauen.“, sagte Reece.


    „Doch wie ist es möglich?“, Kendrick stellte die Frage, die allen auf der Seele brannte. „Thor hatte Mycoples bei sich, und das Schwert des Schicksals! Wie konnte er nur gefangen genommen werden?“


    „Zauberei“, kam eine Stimme.


    Aberthol trat ein und sein Stab klapperte auf dem Steinboden. „Nur Magie ist dazu in der Lage.“


    “Es ist egal, wie es geschehen ist”, sagte Gwen. „Wir müssen und ohne Thor, ohne Mycoples und ohne das Schwert des Schicksals kämpfen. Wir sind wenige tausend gegen eine halbe Million Männer auf Andronicus Seite. Und was viel dringender ist, gegen Tirus, der vor unseren Toren lagert.“


    Stille breitete sich aus und alle erwarteten, dass Gwendolyn etwas sagte.


    „Was nun, Mylady?“, fragte Kendrick.


    Gwendolyn blickte den Männern ins Gesicht, und erkannte, dass sie nicht mehr das naive, unschuldige Mädchen war, das sie einmal gewesen war. Sie war härter, vielleicht sogar etwas hartherzig geworden. Sie sahen sie an, und erwarteten, dass sie sie anführte. Sie fühlte sich ruhig und klar, selbst inmitten dieses Chaos.


    „Nichts hat sich geändert.“, sagte sie. „Wir werden uns zunächst um Tirus kümmern. Eine kleine Abordnung wird Tirus vor den Toren treffen. Er wird glauben, dass wir mit einer Nachricht kommen – dass wir in Frieden kommen. Doch in der Zwischenzeit hat der Großteil unserer Armee sie umrundet und wird sie auf meinen Befehl von den Flanken her angreifen. Vielleicht werden wir verlieren. Doch wir werden als Krieger sterben, nicht als Feiglinge!“


    Jubel brandete auf und die Männer zogen ihre Schwerter.


    Die Türe wurde aufgerissen und einige Diener zerrten Bronson herein. Er protestierte und wehrte sich.


    „Lasst mich gehen!“, schrie er.


    „Hier ist der Verräter, der Thorgrin in die Falle gelockt hat!“, rief Brom.


    Gwendolyn wandte sich ihm mit bösem Blick zu.


    Bronson sah die Männer im Raum mit vor Angst weit aufgerissenen Augen an.


    „Ich habe nichts dergleichen getan!“, protestierte er. „Ich schwöre es! Ich wusste nichts von Luandas Plan! Sie hat mir geschworen, dass sie einen Frieden ausgehandelt hat. Ich wusste nicht, dass es eine Falle war!“


    „Davon bin ich überzeugt.“, sagte Gwendolyn zynisch. „Ich bin sicher, dass du kein Interesse an einem wie auch immer gearteten Handel hast, den deine Gemahlin mit Andronicus geschlossen hat. Natürlich hast du kein Interesse daran, die Macht mit ihr zu teilen.“


    „Das habe ich nicht!“, beharrte Bronson. „Nach allem was sie heute angerichtet habe, habe ich keine Gefühle für sie mehr. Dies ist jetzt meine Heimat und ich will dafür kämpfen!“


    „Dafür kämpfen?“, rief Srog. „Warum? Damit du uns noch einmal täuschen kannst?“


    „Wir sollten ihn sofort hinrichten, Mylady.“, schlug Atme vor. „Dafür, was er Thor angetan hat!“


    Die anderen stimmten zu.


    „FÜR THOR!“


    Bronson schwankte. Er hatte die Augen in Panik weit aufgerissen.


    „Bitte! Ihr müsst mir glauben!“, schrie er. „Wenn ich es gewusst hätte, hätte ich die Nachricht nie überbracht!"


    Gwendolyn trat auf ihn zu und die Männer verstummten. Sie kam ihm ganz nah, und sah ihm tief in die Augen. Sie wollte selbst sehen, ob er log. Sie betrachtete ihn genau, voller Wut über das, was Thor zugestoßen war. Doch gleichzeitig wollte sie ihren Zorn nicht an einem Unschuldigen auslassen. Sie sah ihn an. Bronson, der Einäugige, zitterte, und sie wusste, dass er die Wahrheit sprach. Sie kannte die Hinterlist ihrer Schwester nur zu genau, und es würde zu ihr passen, dass sie einen Mann wie Bronson für ihre Zwecke missbrauchte.


    „Es ist gut möglich, dass sie dich benutzt hat.“, sagte Gwendolyn. „Doch das ist etwas, dessen ich mir nicht ganz sicher sein kann. Doch bis ich mir sicher bin, kann ich dir nicht vertrauen, und dich mit meinen Männern reiten lassen. Ich werde dich nicht töten. Nicht ohne einen fairen Prozess. Und da es keinen Zeugen für oder gegen dich gibt, wäre jede Art von Prozess ungerecht.“


    „Was soll dann aus ihm werden, Mylady?“, fragte Godfrey.


    Gwendolyn blickte Bronson lange an.


    „Ich verbanne dich.“, sagte Gwendolyn. Du sollst unser Königreich verlassen, und nie wieder einen Fuß auf unseren Boden setzen. Solltest du es doch tun, wirst du sterben.“


    „Mylady, das könnt ihr mir nicht antun! Bitte“, bettelte Bronson. „Ich habe keine Heimat mehr auf der anderen Seite des Rings. Wenn ihr mich zurückschickt, kommt es einer Todesstrafe gleich.“


    Gwendolyn schüttelte den Kopf.


    „Dann wirst du für dein Leben kämpfen müssen“, sagte sie. „So wie wir auch.“


    Sie nickte und die Diener führten ihn ab. Er schrie und bettelte, bis sich endlich die Türen schlossen und der Raum wieder still war.


    Gwendolyn wandte sich wieder den Männern zu, die sie mit wachsendem Respekt ansahen.


    „Die Dämmerung hat fast begonnen“, sagte sie ernst. „Wir verschwenden unsere Zeit. Macht euch bereit und folgt mir. Es ist Zeit unsere Cousins zu treffen.“


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG


    


    Gwendolyn ritt einer kleinen Abordnung ihrer edelsten Krieger voran auf das Nordtor zu um ihren Onkel zu begrüßen. Sie nickte, und auf ihren Befehl hin öffneten die Krieger das massive eiserne Fallgitter.


    Sie öffneten das Tor und Gwen ritt hindurch, begleitet von Kendrick, Srog, Brom, Reece, Godfrey, Atme und einem Dutzend anderer. Es war nur eine kleine Gruppe, die auszog, um sich Tirus und seiner Armee zu stellen, die im Licht des frühen Morgens Stellung bezogen hatte und sich darauf vorbereitete, in die Stadt einzumarschieren.


    Sie wollte Tirus Ego ausnutzen. Ihn im Glauben lassen, dass sie seine Bedingungen akzeptieren würde. Natürlich würde er das auch glauben, sonst würde sie nicht mit einer so kleinen Entourage zu ihm kommen. Sie zählte da ganz auf seine Arroganz.


    Im Geheimen krochen die Silesischen Krieger doch um Tirus Männer herum, bezogen ihre Positionen an den Flanken im Wald und bereiteten sich darauf vor auf Gwens Signal hin anzugreifen.


    Ihr Herz pochte wild als sie langsam auf ihren Onkel zuritt. Die Spannung war greifbar. Die Nebel des Canyons wallten über das Schlachtfeld, und ein Horn erklang. Eine Kleine Abordnung von Tirus Männern kam auf sie zu, um sie in der Mitte des offenen Feldes zu begrüßen. Tirus ritt allen voraus, flankiert von seinen Söhnen und einem Dutzend seiner Generäle.


    Als sie sich näherte, spürte Gwendolyn, wie sich das Baby in ihrem Bauch immer wieder drehte. Das Gefühl überwältigte sie, und sie konnte nicht aufhören, an Thor zu denken. Sie konnte spüren, dass er gefangen war, konnte seine Hilflosigkeit fühlen. Sie verstand nicht wie, doch der Gedanke daran zerriss sie innerlich. Schuldgefühle und Reue lasteten schwer auf ihr.


    Gwendolyn schüttelte die Gedanken ab. Jetzt war nicht die Zeit dafür. Sobald sie mit Tirus fertig war – fall sie überlebte – würde sie jeden Mann, der ihr zur Verfügung stand zu Thors Rettung ausschicken.


    Gwendolyn konzentrierte sich auf Tirus Gesicht als er vor ihr erschien, ein herablassendes Lächeln auf den Lippen und eine Ausstrahlung von Hochmut.


    Sie kamen immer näher, die Kettenhemden klimperten, die Schwerter rasselten an ihren Hüften und die Sporen klapperten. Der Geruch der Pferde lag in der Luft und vermischte sich mit dem feuchten Geruch des Canyons, der vom Nebel herübergetragen wurde.


    Tirus und Gwen hielten nur wenige Meter voneinander entfernt an und sahen einander stolz an. Tirus saß da und wartete, dass sie das Schweigen brach, und träumte von seinem Sieg und der Entschuldigung, die er erwartete.


    „Du bist ein kluges Mädchen“, sagte er schließlich. „Du hast die richtige Entscheidung getroffen, dich uns zu ergeben. Man muss sich die Niederlage eingestehen, wenn man umzingelt ist.“


    Gwendolyns Herz schlug ihr bis zum Hals, während sie in perfekter Haltung auf dem Pferd saß und in die aufgehende Sonne blickte. Ihre Augen waren kalt und hart, und sie fühlte eine neue Stärke in ihr. Die Stärke des Sohnes, den sie in sich trug. Thors Sohn.


    Sie hatte keine Angst mehr. Weder vor diesen Männern noch vor sonst irgendjemandem. Und auch nicht vor dem Tod. Das Leben schien ihr weniger kostbar zu sein als früher und Drohungen berührten sie nicht mehr.


    Eine schwere Stille lag in der Luft, Pferde scharrten mit den Hufen und schnaubten, und Gwen ließ sich mit ihrer Antwort Zeit. Sie war bereit ihren Männern das Zeichen zum Angriff zu geben, und wusste dass auf die leiseste Geste von ihr hin Chaos ausbrechen würde.


    „Wer sagt, dass wir aufgeben würden?“, antwortete sie kalt.


    Sie spürte die Anspannung ihrer Männer, konnte fühlen, wie sie ihre Schwertgriffe fester umschlangen. Im nächsten Augenblick würde sie mit ihrer Hand ein Zeichen geben, den Angriff zu starten. Eine Schlacht, die mit großer Wahrscheinlichkeit zu ihrem Tod führen würde. Doch sie hatte keine Angst davor. Das einzige was sie fürchte, war feig und ehrlos zu sterben. Doch sollte sie heute sterben, würde sie dem Tod mit Ehre entgegenblicken.


    Tirus Maske fiel. Sein arrogantes Lächeln verschwand aus seinem Gesicht, als er erkannte, dass sie es ernst meinte.


    „Du dummes Ding!“, sagte er. „Bist du dann etwa gekommen um mir deinen Todeswunsch mitzuteilen?“ Seine Stimme bebte vor Feindseligkeit.


    As Gwen den Blick hob um das Signal zum Angriff zu geben, bemerkte sie etwas am Horizont auf den Hügeln hinter Tirus Männern; ihr fiel etwas ins Auge. Etwas glitzerte im Licht der Sonne. Es war die Reflexion eines Schilds. Doch es war keiner ihrer Männer – und auch nicht von Tirus Leuten.


    Dann sah sie eine weitere Reflexion.


    Und eine weitere.


    Auf dem Hügel erschien ein Meer von Schilden, glänzend, glitzernd und leuchtend in der Sonne.


    Zunächst war Gwendolyn verwirrt. Eine andere Armee? Hier auf diesem Schlachtfeld?


    Doch als sie näher kamen, konnte sie ein Banner erkennen. Sie erkannte das Wappen und ihr Herz machte einen Sprung. Es konnte nicht sein.


    Es war das Banner des Barons von Savaria. Es waren seine Männer – und tausende andere.


    Und allen voran ritt der beste Ritter ihres Vaters. Sie erkannte ihn an seiner Rüstung.


    Erec.


    Erec war zurückgekehrt und hatte tausende von Männern mitgebracht.


    Und Tirus hatte keine Ahnung.


    Jetzt war Gwendolyn an der Reihe zu lächeln. Sie sah Tirus an und hatte das Gefühl, dass ihr das, was nun kommen würde, großen Spaß bereiten würde.


    „Im Gegenteil“, gab sie ruhig zurück. „Ich glaube dass du derjenige bist, der sein Todesurteil unterzeichnet hat.“


    Tirus blickte finster drein.


    „Du bist ein unglaublich dummes Mädchen“, sagte er. „Du bist im Begriff viele Männer in den Tod zu schicken. Und du wirst lernen, was es heißt zu leiden.“


    „Ich habe bereits mehr Leid erfahren als du jemals kennen wirst“, gab sie zurück. „Deine Trivialitäten langweilen mich. Ich gebe dir die Gelegenheit zur Kapitulation“.


    Tirus blickte sie schockiert an, dann warf er den Kopf in den Nacken und begann schallend zu lachen.


    „Du machst dich lustig Mädchen! Entweder das, oder du bist vollständig verrückt.“, er lachte ausgiebig, genauso wie seine Männer. „Warum sollte ich kapitulieren, wenn meine Männer zwei zu eins in der Überzahl sind? Wenn deine Leute geschwächt sind und meine stark?“


    Gwendolyn lächelte breit.


    „Wenn du dich umdrehst, wirst du sehen, warum du kapitulieren solltest. Dort sind doppelt so viele Männer wie deine am Hügel hinter dir. Die Rüstungen dürften dir bekannt sein. Die Schilde gehören dem Baron von Savaria und Erec dem Anführer der Silver. Er ist nach Hause zurückgekehrt um meinem Vater ergeben zu dienen – etwas das du niemals getan hast. Und wenn das nicht ausreicht, dann wirf einen Blick zu deiner Rechten und zu deiner Linken. Im Wald wirst du tausenden meiner Männer erkennen die dich von beiden Seiten flankieren. Die Bogen sind gespannt und sie erwarten mein Signal.“


    Gwens Lächeln wurde noch ein Stück breiter.


    „Wie du siehst, Onkel, bist du vollständig umzingelt.“


    Tirus verzog das Gesicht.


    „Glaubst du etwa, dass ich so dumm bin, mich nach deiner imaginären Verstärkung in der Landschaft umzudrehen? Deinem letzten Akt der Verzweiflung?“ Er spie die Worte förmlich aus.


    Doch seine Söhne wandten sich um und plötzlich waren ihre Mienen von Angst gezeichnet. Ihre Pferde scharrten nervös mit den Hufen.


    „Vater, sie spricht die Wahrheit“, sagte einer von ihnen.


    Widerwillig drehte sich Tirus um und fand sich von allen Seiten eingekreist wieder. Erec hielt den Hügel, und seine Krieger standen stolz mit aufgepflanzten Waffen kampfbereit da – und an den Flanken kamen Gwendolyns Männer aus dem Wald hervor. Zweitausend Bogenschützen mit den Bögen im Anschlag.


    Tirus wandte sich wieder um und sah Gwendolyn an, diesmal mit einem zutiefst geschockten Ausdruck in den Augen. Er war blass und wirkte mit einem Mal gar nicht mehr stolz und arrogant.


    Kendrick und die anderen in Gwendolyns Gefolgschaft zogen ihre Schwerter und das Geräusch hallte über die Ebene.


    „Lasst eure Waffen fallen“, befahl Gwendolyn finster. „Wenn nicht, wird die leiseste Bewegung meiner Hand den Bogenschützen den Befehl zum Schuss geben. Ihr habt die Wahl.“


    Tirus Miene spiegelte Angst und Scham wider. Er ließ seine Waffen zu Boden fallen und gab den anderen den Befehl, es ebenfalls zu tun. Seine Begleiter ließen die Waffen fallen.


    „Ich weiß, wann ich verloren habe“, sagte er. „Du hast mich heute überlistet. Ich kapituliere. Meine Männer gehören dir.“


    „Ich weiß das“, sagte sie. „Es ist leicht aufzugeben, wenn man dem Tod in die Augen blickt. Die Frage, die sich mir stellt ist nun, ob ich deine Kapitulation annehmen soll, oder ob ich dich stattdessen einfach töten soll.“


    Tirus schluckte schwer und schien zum ersten Mal wirklich Angst zu haben.


    „Bitte Mylady“, bettelte er und seine Stimme klang gebrochen. „Tötet uns nicht. Wir hätten Euch nie ein Haar gekrümmt.“


    Gwendolyn lachte.


    „Mir nie ein Haar gekrümmt?“, echote sie. „Du wolltest lediglich unsere Stadt plündern und unsere Männer töten?“


    Tirus verlor die Fassung.


    „Bitte Mylady. Wir sind doch eine Familie!“


    „Familie?“, wiederholte Gwendolyn höhnisch. „Gehst man so mit seiner Familie um?“


    „Töte sie Gwen.“, sagte Kendrick. „Tirus ist ein Schwein, ein Verräter. Er verdient es zu sterben. Er hat verrat am Ring begangen und unser heiliges Gesetz gebrochen.“


    „Töte ihn, Mylady.“, sagte Srog. „Man kann ihm nicht trauen. Wenn du ihn am Leben lässt, wird er ein Andermal versuchen, uns zu töten.“


    Gwendolyn saß da und dachte nach.


    „Vater tu etwas!“, rief einer von Tirus Söhnen. „Bitte lass uns nicht sterben!“


    Gwendolyn holte tief Luft.


    „Ich sollte dich töten, Onkel.“, sagte sie. „Und all deine Männer mit dir.“


    Sie machte eine Pause.


    „Doch ich werde es nicht tun.“


    Auf den Gesichtern seines Onkels und seiner Männer zeichnete sich Erleichterung ab.


    „Wie mein Vater vor mir treffe ich die Wahl, eine gnädige Herrscherin zu sein, und gewähre auch jenen Gnade, die es nicht verdient haben. Ich bin außerdem überzeugt, dass du uns von Nutzen sein kannst. Es wäre eine Schande, so gute Männer wie deine zu verschwenden, besonders in Zeiten wie diesen. Also werde ich dir eine Chance geben. Entweder werden alle deine Männer hier und jetzt getötet, oder wir können unsere Kräfte vereinen: Ihr werdet Teil unserer Arme, untersteht meinem Befehl ebenso wie dem von Kendrick, Srog und Brom. Deine Männer werden mit uns gegen Andronicus kämpfen und Thorgrin befreien. Du hast die Wahl.“


    Tirus stieg vom Pferd, ließ sich auf die Knie fallen und rang die Hände.


    „Ich habe heute gesehen, was es heißt, ein wahrer Herrscher zu sein.“, sagte er. „Ihr habt es mir gezeigt, Mylady. Ich schäme mich für das, was ich getan habe und bin dankbar für Eure Gnade. Danke. Natürlich werden wir Euch im Kampf unterstützen. Alle von uns. Wir werden Euch folgen, was auch immer Euer Befehl ist.“


    Gwendolyn sah auf ihn hinab, sah sein ernstes Gesicht und traf ihre Entscheidung. Sie hob eine Hand und gab ihren Männern damit das Zeichen, die Waffen zu senken.


    Ein Horn erklang und einer von Tirus Männern hisste eine weiße Flagge.


    Tirus rief „Wir ergeben uns!“


    Die Bannerträger hissten weitere weiße Flaggen und die Männer legten ihre Waffen nieder.


    Freudenrufe ertönten von beiden Seiten.


    Die Schlacht war vorbei noch ehe sie begonnen hatte.


    


    *


    


    Der Saal in Srogs Schloss war dicht gepackt mit hunderten von Menschen die feierten: Angehörige von MacGils Armee, der Silver, der Legion und Silesische Bürger, die Männer der Armee des Barons, Erec mit seinen Kriegern und befreiten Männern von überall aus dem Westlichen Königreich. Gemeinsam mit ihnen feierten Tirus mit seinen Söhnen und seinen besten Kriegern. Gwendolyn hatte ihnen klug einen Olivenzweig entgegengestreckt und sie eingeladen; wenn sie von nun an gemeinsam kämpfen sollten, sollten sie sich auch kennen lernen und lernen, einander zu vertrauen.


    Die Stimmung war ausgelassen, und alle waren froh, einem Krieg entgangen zu sein. Gwendolyn und ihr engster Kreis waren froh, dass Erec nach all den Monaten nach Hause zurückgekehrt war. Sie hatte nicht mehr damit gerechnet, ihn lebendig wiederzusehen, und ihn wieder bei sich zu haben war, als ob ein Stück ihres Vaters zurückgekehrt wäre. Es weckte Erinnerungen. Ihr Vater hatte Erec wie einen Sohn geliebt, und in vielerlei Hinsicht war er wie ein Bruder für sie.


    Bei ihr standen Steffen, Srog, Brom, Kendrick, Reece, Godfrey, Elden, Conven, O’Connor, und die Frauen: Selese, Sandara und Indra. Die Frau die jedoch, die meiste Aufmerksamkeit erhielt, war Erecs Braut, Alistair. Sie war die schönste Frau, die Gwendolyn je gesehen hatte.


    Die Anspannung fiel von ihr ab und Gwendolyn war erleichtert, auch wenn sie immer noch mehr als besorgt war wegen Thor und wollte, dass er gerettet wurde, sobald sich ihre Männer sich neu formiert hatten.


    Erec wurde von allen als der Held begrüßt, der er war – Kendrick, Godfrey, Reece und viele Silver umarmten ihn. Brandt begleitete ihn, auch er war ein Held der Silver und die Männer waren glücklich, wieder vereint zu sein.


    Gwendolyn streckte Erec die Arme entgegen und er umarmte sie. Es war so gut, den Helden ihres Vaters wieder bei sich zu haben, nach all diesen Monaten. Es war, als ob King’s Court ein Stückweit wiederhergestellt war.


    „Du bist gewachsen“, sagte Erec, lehnte sich zurück und sah sie an. „Du bist nicht mehr das kleine Mädchen das du gewesen bist, als ich fortgegangen bin. Du bist eine Frau. Eine Königin. Dein Vater wäre stolz auf dich“.


    Sie sah ihn lächelnd an.


    „Genauso wie du.“, antwortete sie „Du wirkst doppelt so breit wie zuvor.“ Gwendolyn wandte sich Alistair zu. „Und ich kann sehen, dass das Jahr der Wahl erfolgreich für dich war“


    Erec trat einen Schritt zurück und bemerkte, dass er etwas vergessen hatte.


    „Mylady“, sagte er und verneigte sich. „Ich darf dir meine Braut vorstellen, Alistair.“


    Eine Neugierige Menge versammelte sich um sie, als Alistair vortrat.


    Sie lächelte und machte einen Knicks vor Gwendolyn.


    „Es ist mir eine große Ehre Mylady“, sagte Alistair. Da war etwas in ihrer Stimme, das sich sofort vertraut anfühlte; Gwendolyn konnte es sich nicht erklären, doch sie hatte das Gefühl, dass sie sie schon ihr ganzes Leben lang kannte. Sie lächelte zurück, trat vor und umarmte sie.


    „Erec hat eine gute Wahl getroffen“, sagte sie. „Als seine Gemahlin heiße ich dich als meine Schwester willkommen.“


    Sie sah Erec an.


    „Erec, du bist immer noch der erste Ritter meines Vaters, das Oberhaupt der Silver, und du hast uns heute gerettet. Wir stehen tief in deiner Schuld.“


    Erec schüttelte den Kopf.


    „Meine Schuld deinem Vater gegenüber ist weit grösser.“, sagte er. „Und ich werde die Schuld dadurch zurückzahlen, dass ich seiner Tochter mit der gleichen Treue diene, mit der ich ihm gedient habe.“


    Erec ließ den Blick über den Raum schweifen und beobachtete, wie sich Männer von beiden Teilen der MacGil Familie miteinander unterhielten und feierten.


    „Du hast heute deine Weisheit unter Beweis gestellt“, fügte er hinzu. „Dein Vater hat eine kluge Wahl getroffen. Jeder andere Anführer hätte diesen Tag mit Blutvergießen beendet. Wir können uns glücklich schätzen, dich als unsere Königin zu haben.“


    Gwendolyn betrachtete die Männer im Saal und sah, dass ihre Strategie aufging: zuerst hatte die Begegnung beider Seiten unbehaglich gewirkt, doch zwischenzeitlich schienen sie sich zu verstehen, teilten Bier und Wein, Kriegsgeschichten und Scherze. Wenn man sie jetzt betrachtete, konnte man nicht sagen, wer zu welcher Seite gehörte. Was ein trauriger Tag hätte werden können, wurde eine Feier.


    Nun, da die Männer die Gelegenheit hatten durchzuatmen und die Wiedervereinigung mit Erec zu feiern, wurde Gwendolyn ernst. Sie musste an Thor denken, der irgendwo auf der anderen Seite der Highlands gefangen war. Sie konnte es kaum ertragen hier zu sein während er in Gefahr schwebte, und sie wusste, dass sie bald etwas unternehmen mussten.


    „Die Zeit für müßiges Geschwätz ist vorbei“, sagte sie zu Kendrick und Erec. „Wir müssen unsere Aufmerksamkeit nun Thorgrin zuwenden.“


    Ihre Männer versammelten sich dicht um sie und hörten zu.


    „Wir brauchen einen Plan, wie wir Thor befreien können“, sagte sie.


    Die Männer sahen sie ernst an.


    „Erwartet ihr, dass ein paar tausend von uns Andronicus Armee angreifen, Mylady?“, fragte Tirus. „All das für einen einzigen Mann?“


    „Thorgrin ist nicht irgend ein Mann“, sagte sie und ihre Miene verdunkelte sich. „Und ja. Das tue ich. Ich würde mein Leben für jeden unserer Brüder und Schwestern riskieren.“


    „Auch wenn die anderen MacGils hier sind“, sagte Brom, „hat Tirus Recht: Wir sind weit unterlegen. Ein einfacher Angriff kann uns den Sieg nicht bringen, so sehr es mir auch missfällt das zu sagen.“


    „Wenn wir direkt angreifen, haben wir keine Chance zu überleben.“, sagte Srog.


    „Doch wenn wir hier bleiben“, gab Kendrick zu bedenken, „werden wir mit Sicherheit sterben“


    „Ob wir leben oder sterben ist nicht wichtig“, sagte Erec.


    Alle Augen legten sich auf ihn, als seine tiefe selbstbewusste Stimme Aufmerksamkeit forderte.


    „Alles was zählt ist dass wir in Ehre leben und sterben“, fügte er hinzu.


    Die Männer grunzten zustimmend. Sie wurden still und dachten nach, und Gwendolyn räusperte sich.


    „Schlachten werden verloren, wenn man breite Ziele hat.“, sagte sie. „Doch unsere Ziel ist genau definiert: Thor und Mycoples zu befreien. Wir werden das Lager mit einer Division angreifen, herausfinden, wo Thor ist, und ihn befreien. Sobald Thor frei ist und das Schwert des Schicksals und Mycoples auf unserer Seite stehen, sehen die Chancen ganz anders aus. Seht das hier nicht als einen Kampf von ein paar tausend Mann gegen eine halbe Million an; betrachtete es vielmehr als ein paar tausend Mann, die einen Mann befreien. Der Schlüssel wird sein, Andronicus Männer abzulenken.“


    „Und wie sollen wir das tun, Mylady?“, fragte Brom.


    „Wir werden unsere Armee in vier Divisionen aufteilen und sie von allen Seiten angreifen. Das wird sie ablenken und sie aufspalten. Erec, du wirst die Männer des Barons und die eine Hälfte der Silver anführen. Kendrick, du führst die andere Hälfte und die Hälfte der MacGil’schen Armee. Tirus, du wirst deine Männer führen, und Godfrey, du führst die andere Hälfte der königlichen Armee.“


    Godfrey sah sie überrascht an: „Ich, Gwendolyn?“


    Sie nickte.


    „Ich weiß nicht, ob ich der Aufgabe gewachsen bin“, sagte er nervös. „Ich bin doch kein Krieger“


    „Du bist ihr gewachsen“, sagte sie fest. „Du hast uns schließlich hier in Silesia vor Andronicus gerettet.“


    „Das habe ich doch nur mit List geschafft, nicht mit Stärke.“


    „Und List ist es, was wir in dieser Schlacht brauchen, besonders angesichts der Stärke des Feindes.“, sagte sie. „Du sollst die vierte Division führen. Nimmst du die Aufgabe an?“


    Alle Blicke richteten sich auf Godfrey und schließlich nickte er.


    „Gut“, sagte Gwendolyn. „Unsere vier Divisionen werden das Lager auf verschiedenen Routen angreifen. Wir werden sie verwirren und aufspalten, gerade lange genug, damit wir Thor erreichen können.“


    „Und Ihr, Mylady?“, fragte Steffen und wandte sich ihr zu. „Werdet Ihr hier bleiben?“


    Alle Blicke wandten sich Gwendolyn zu.


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Nein. Ich kann nicht hierbleiben. Nicht wenn Thorgrin dort draußen ist. Ich werden mit euch gehen und ebenfalls angreifen“, sagte sie. „Doch auf eine andere Art und Weise.“


    „Wie, Mylady?“


    „Sie müssen Thor mit irgendwelchen magischen Mitteln festhalten“, sagte sie. „Wir werden magische Hilfe brauchen, um ihn zu befreien. Die einzige Person, die das kann, ist Argon. Ich muss ihn finden.“


    „Doch Argon hat uns verlassen, Mylady“, sagte Aberthol.


    „Er ist irgendwo am Leben“, sagte Gwendolyn. „Ich werde ihn finden und befreien. Und er wird uns helfen, Thor zu retten.“


    Sie wandte sich den anderen zu.


    „Lasst uns nicht länger zögern“, sagte sie laut. „Thorgrin wartet auf uns!“


    Die Menge verstreute sich nach einem letzten Jubeln und die Männer bereiteten sich zum Aufbruch vor.


    Als es leiser wurde und sich die Menge verstreut hatte, rief Gwendolyn nach Aberthol.


    „Aberthol!“


    Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um.


    „Du kennst all die alten Bücher“, sagte sie. „Sie sind jetzt verbrannt, doch in deiner Erinnerung leben sie weiter. An einige davon erinnere ich mich selbst. Der Zirkel der Zauberer. Da gab es einen Band, an den ich mich erinnere, der von den Legenden der Gefangenen erzählt.“


    Aberthol nickte.


    „All der Unterricht leistet dir jetzt gute Dienste“, sagte er. „Es ist zu einem Teil Mythos, zum anderen Teil entspricht es den Tatsachen. Niemand weiß genau, wie groß der jeweilige Teil ist. Doch ja, da gibt es eine Legende. Dass die, die durch Magie gefangen sind, im Reich der Toten gefangen gehalten werden.“


    „Das Reich der Toten?“, keuchte Steffen.


    „Weißt du davon?“, fragte Gwen.


    Steffen nickte.


    „Es ist ein Ort von dem man sagt, dass er die Seele eines Mannes kalt werden lässt. Ein Ort des Eises und des Nebels. Eines der Reiche der tiefsten Hölle.“


    „Es ist ein Ort, an dem keine Menschenseele erlaubt ist“, fügte Aberthol hinzu, „es sei denn, er wird von einem Druiden geführt. Und da wir keine Druiden unter uns haben, könnten wir, selbst wenn die Legende wahr wäre, das Reich nicht betreten. Unsere Reise wäre umsonst.“


    „Ich kann dich führen.“, sagte eine Stimme.


    Gwendolyn, Steffen und Aberthol sahen sich um und sahen, dass Alistair auf sie zukam. Sie sah Gwendolyn mit einem ersten Ausdruck auf dem Gesicht an.


    Krohn lief ihr entgegen und leckte ihre Hand. Gwen konnte sehen, dass Krohn sie mochte – und Krohn mochte nicht allzu viele Menschen, und besonders keine Fremden.


    „Doch wie?“, fragte Gwen. „Es sei denn, du bist…“


    Alistair nickte.


    „Ja.“, sagte sie. „Du hast Recht. Ich bin eine Druidin.“


    Sie sahen sie überrascht an, während sie sich verneigte.


    „Ich habe es nie jemandem gesagt“, erklärte sie. „Doch für dich will ich es tun. Du bedeutest Erec alles. Und es gibt nichts, was ich für ihn nicht tun würde.“


    Gwendolyn trat auf sie zu und lächelte. Zum ersten Mal seit der Auseinandersetzung mit Thor hatte sie wieder Hoffnung. Wenn Sie Argon finden und ihn befreien konnten, vielleicht konnten sie dann Thor retten.


    „Von heute an“, sagte Gwendolyn, und nahm Alistair in die Arme, „bist du meine Schwester.“


    Sie lächelte zurück und sagte:


    „Es gibt nichts, was mich mehr freuen würde.“


    


    


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL ACHTUNDZWANZIG


    


    Thor bereitete sich so gut es ging darauf vor, als ihn der nächste Schlag traf. Er versuchte sich mit aller Macht zu wehren. Doch seine Handgelenke waren hinter seinem Rücken mit Schellen aus Akdon gefesselt, und er konnte nichts tun. Das magische Metall hatte ihn seiner Kraft beraubt, und er konnte sich nicht wehren, als ihm eine Gruppe von Empire Kriegern ins Gesicht schlug, gegen die Brust, den Rücken und ihn schließlich mit dem Gesicht voran zu Boden schickten.


    Sie schlugen und traten auf ihn ein, und ein Schlag nach dem anderen traf seine Rippen, seinen Rücken, seine Beine und seinen Kopf. Thor versuchte sein Gesicht zu schützen, doch er konnte bereits fühlen, wie ein Auge begann, zuzuschwellen.


    Nicht weit von ihm sah Andronicus lächelnd zu. Es schien ihm zu gefallen, dass sein eigener Sohn auf diese Weise misshandelt wurde.


    Welcher Vater würde zulassen, dass seinem Sohn etwas Derartiges angetan wird?


    Die Schläge regneten weiter auf Thor herab. Endlich schrie Andronicus:


    „Genug!“


    Die Krieger ließen von ihm ab, und Andronicus kahm auf ihn zu. Einen Augenblick lang dachte Thor, ihm wäre eine Pause von all den Schlägen vergönnt – doch stattdessen kamen andere Krieger herbei und zogen ihn aus.


    Thor fühlte den eiskalten Winterwind auf seiner Haut. Wieder versuchte er sich zu wehren, doch es gelang ihm nicht.


    Thor protestierte als man ihm das Hemd vom Leib riss und der Ring seiner Mutter zu Boden fiel. Einer der Krieger hob ihn auf und untersuchte ihn.


    „NEIN!“, schrie Thor, als er sah, wie der Mann den Ring gierig betrachtete. Thor prägte sich sein Gesicht ein, die krumme Nase, die vorstehenden Augen, die Narbe an seinem Kinn. Der Mann steckte sich den Ring an den kleinen Finger und hielt ihn lachend hoch. Dann verschwand er in der Menge.


    Wieder regneten Schläge und Tritte auf ihn herab, und er spürte, wie sie ihm seine Stiefel auszogen. Doch alles, woran Thor denken konnte, war der Ring seiner Mutter, der mit diesem Taugenichts verwunden war und es brach ihm das Herz.


    Wie konnte das Schicksal nur so grausam sein? Wie konnte seine Mutter zulassen, dass ihm all dies zustieß? Hätte sie nicht irgendwie eingreifen können?


    „Mutter!“, schrie Thor und wünschte sich, dass sie hier wäre um ihm zu helfen.


    Ein tiefes, böses Lachen erklang über ihm. Er hob den Blick und sah, dass Andronicus über ihm stand.


    „Deine Mutter kann dir jetzt nicht helfen, Junge“, sagte Andronicus und starrte finster auf ihn herab. Er nickte und ein anderer Mann trat mit einem dicken rauen Seil vor. Zwei Krieger banden es Thor um die Knöchel. Es schnitt ihm in die Haut, und gerade als er sich fragte, was sie vorhatte, hörte er einen Peitschenhieb und das Wiehern eines Pferdes. Dann wurde er davongezerrt.


    Sein Körper wurde über den gefrorenen Boden geschleift, über Dreck und Kieselsteine; es riss ihm die nackte Haut auf seinem Rücken auf und die Empire Krieger verspotteten ihn. Das Pferd wurde schneller und er wurde durch das Lager gezerrt.


    Sein Körper war mit Blutergüssen übersät, er war erschöpft und hatte keine Kraft mehr. Er begann, das Bewusstsein zu verlieren. Er versuchte alles auszublenden, sich vorzustellen, an einem anderen Ort zu sein, irgendwo, nur nicht hier.


    Er wusste nicht, wie lange er durch das Lager gezerrt wurde. Endlich hielt das Pferd an und der Staub um ihn herum legte sich. Er lag mit dem Gesicht nach unten stöhnend auf dem Boden. Ein Auge war zugeschwollen. Mühsam öffnete er das andere Auge und sah, dass er ironischerweise nur ein paar Meter neben dem Schwert des Schicksals angehalten hatte. Sie hatten es getan, um ihm seine Machtlosigkeit zu demonstrieren. Das Schwert steckte noch immer so wie er es verlassen hatte in dem Felsbrocken.


    „Hier ist sie, die Waffe, die unser Empire für Jahrhunderte geplagt hat.“, rief Andronicus einer Gruppe von Kriegern zu, die gespannt lauschten. „Thor mag der Auserwählte sein – vielleicht ist der Auserwählte jedoch einer von uns. Wer sagt, dass nur ein MacGil das Schwert führen kann? Wer sagt, dass es nicht ein Mythos ist, der uns davon abhalten soll, es zu versuchen?“


    Die Menge jubelte beifällig.


    „Wer auch immer das Schwert führt“, schrie Andronicus. „Wer auch immer es aus dem Felsen ziehen kann, den ernenne ich zum General. Wer will es versuchen?“


    Jubel brandete auf, und die Männer stürmten vor. Einer nach dem anderen griff nach dem Schwert, zerrte mit aller Macht daran und versuchte es aus dem Stein zu ziehen.


    Thor konnte nicht ertragen mitanzusehen, wie diese Schwachköpfe Hand an das Schwert des Schicksals legten. Er wusste nicht, was er getan hätte, wenn es einem von ihnen gelungen wäre, es aus dem Fels zu ziehen. Das hätte bedeutet, dass die Legende falsch war, und er, Thor, letzten Endes niemand Besonderes war.


    Doch einer nach dem anderen versagte. Ein Krieger nach dem anderen versuchte es indem er sich nach vorn drängte und die anderen beiseite schon. Manche versuchen es mehrmals.


    Doch es war bei allen das Gleiche: Nichts.


    Schließlich trat Andronicus selbst an das Schwert heran, und die Menge machte Platz. Er kniete sich vor den Felsen. Dann stand er auf, legte seine riesigen Hände um den Griff, und mit einem lauten Schrei riss er an dem Schwert. Einen Augenblick lang sorgte sich Thor. Immerhin war Andronicus sein Vater, ein MacGil. Sollte ihm das die Macht geben, das Schwert zu führen?


    Doch Andronicus schrie lauter und lauter, bis er schließlich zusammensackte, ohne das Schwert auch nur einen Zentimeter zu bewegen.


    Thor fühlte sich enorm erleichtert, als er erkannte, dass keiner der Männer, nicht einmal sein Vater, in der Lage war, es zu bewegen. Er fühlte sich besonders.


    Andronicus starrte grimmig auf das Schwert herab und Thor beobachtete, wie sich sein Gesicht vor Wut purpurn verfärbte.


    „Bringt mir einen Hammer!“, befahl er. „SOFORT!“


    Mehrere Männer brachten ihm einen zweihändigen Hammer. Andronicus griff danach, hob ihn hoch über seinen Kopf und ließ ihn mit einem Schrei auf den Felsen herunterfahren.


    Doch so oft er es auch versuchte, der Felsen wollte nicht zerbrechen. Nicht einmal ein kleines Stück platzte ab. Andronicus versuchte es immer wieder, doch das Ergebnis war immer das Gleiche: Nichts.


    Schließlich holte er aus und schlug mit einem frustrierten grunzen den Hammer zur Seite, wobei er zwei seiner Krieger traf und ihnen die Schädel einschlug. Dann schwang er den Hammer noch einmal und warf ihn in die Menge. Ein weiterer Krieger wurde getroffen und starb.


    „Wenn das Schwert nicht von mir oder einem meiner Männer geführt werden kann“, schrie er. „Dann haben wir keine Verwendung dafür. Es schadet uns nur, solange es hier im Ring ist. Es hält den Schild aufrecht, und hindert unsere Männer an der Küste, zu unserer Unterstützung zu kommen. Ich befehle, dass das Schwert umgehend aus dem Ring entfernt wird. Bringt es über den Canyon und zerstört es für immer. Ich will, dass ein Dutzend Männer den Felsblock auf die Schultern nehmen und ihn über die Brücke aus dem Ring hinaustragen. BEWEGUNG!“, schrie er.


    Ein Dutzend Männer stürmte vor, und versuchten den Felsbrocken hochzuheben, doch er bewegte sich kaum.


    Immer mehr Krieger kamen hinzu, bis es ihnen endlich mit zwei Dutzend Männern gelang, den Felsbrocken auf die Schultern zu nehmen. Sie marschierten los und trugen das Schwert davon.


    Es brach Thor das Herz.


    „NEIN!“ schrie er.


    Es war, als würden sie ein Stück von ihm selbst davontragen.


    Als Thor zusah, wie es aus seinem Blick verschwand, versuchte er alles, um sich zu befreien. Doch es gelang ihm nicht. Die Akdon Schellen um seine Handgelenke ließen es nicht zu.


    Andronicus wandte sich wieder Thor zu.


    „Es gibt keine Waffe die du führen kannst, die ich nicht selbst auch führen könnte.“, behauptete er.


    Thor erkannte, dass es seinen Vater innerlich auffraß, dass er das Schwert nicht bewegen konnte.


    „Ich bin stärker als du Vater“, sagte Thor. „Darum fürchtest du mich.“


    Andronicus schrie, holte aus und trat Thor so hart, dass er spürte, wie eine Rippe brach. Er keuchte und schnappte nach Luft.


    „McCloud!“, schreie Andronicus.


    Thor blickte auf und sah den alten König McCloud vortreten. Ihm fehlte ein Auge und eine riesige Verbrennung entstellte sein Gesicht, wo er mit dem Wappen des Empire gebrandmarkt worden war. Er sah wie ein Monster aus.


    „Ich denke, dass es an der Zeit ist, dass wir dem jungen Thorgrin zeigen, wie es sich anfühlt, gebrandmarkt zu werden. Vielleich sollte ich sein Gesicht brandmarken wie ich es mit deinem getan habe.“


    Thors Herz schlug ihm bei den Worten bis zum Hals. McCloud grinste erfreut.


    „Es wäre mir eine große Freude, mein Herr.“, sagte McCloud.


    McCloud wandte sich um, griff das heiße Brandeisen, das ihm ein Diener reichte und untersuchte das Ende an dem, weiß glühend, das große Wappen des Empire angebracht war.


    „NEIN!“, schrie Thor als McCloud das Brandeisen auf sein Gesicht zu bewegte. Thor wusste, dass er gleich entstellt sein würde wie McCloud, gebrandmarkt mit Andronicus Wappen. Der Gedanke daran zerriss ihn; er konnte sich kaum etwas Schlimmeres vorstellen.


    McCloud grinste freudig, während er das Brandeisen auf Thors Gesicht hinabsenkte.


    Da hörte Thor hoch über sich einen Schrei. Er blickte auf und sah Estopheles, die mit ausgestreckten Krallen auf ihn zustürzte. Auch McCloud wandte den Blick – doch nicht lange. Estopheles zerkratzte sein Gesicht und hinterließ tiefe Wunden über seine Nase, seine Stirn, Wange und Lippen. McCloud schrie und ließ das Eisen fallen. Es landete auf seinem Fuß und verbrannte ihn, was ihn noch mehr schreien ließ. Estopheles ließ nicht von ihm ab, und er drehte sich um und versuchte davonzurennen. Doch Estopheles jagte ihn durch das Lager.


    Andronicus trat vor und griff selbst nach dem Eisen und grinste auf Thor herab.


    „Das ist deine letzte Chance“, sagte Andronicus. „Hör auf, dich mir zu Widersetzen und nimm mein Angebot an. Nimm mich an. Das halbe Empire wird dir gehören. Ich bin dein Vater, der einzige Vater den du hast. Nimm mich an und all das Leid wird dir erspart werden.“


    Thor brachte gerade genug Kraft auf, um seinen Kopf zu heben und spuckte Andronicus an.


    „Ich würde lieber als Bastard sterben, als als dein Sohn zu leben.“


    Andronicus zog eine Grimasse und mit einem frustrierten Grunzen senkte er das Brandeisen.


    Im letzten Augenblick konnte sich Thor abwenden. Das Brandeisen verfehlte sein Gesicht und traf stattdessen seine Schulter.


    Thor schrie auf – es war der schlimmste Schmerz, den er je gespürt hatte. Das glühend heiße Eisen verbrannte sein Fleisch und hinterließ das Wappen des Empire. Rauch stieg von seinem Arm auf und der widerliche Geruch von verbranntem Fleisch stieg ihm in die Nase. Er schrie bis seine Stimme versagte.


    Endlich ließ Andronicus von ihm ab. Thor lag kraftlos da und konnte kaum atmen. Er konnte nicht noch mehr dieser Qualen ertragen.


    „Werft ihn ins Loch“, befahl Andronicus.


    Bitte Gott, lass mich sterben, dachte Thor und verlor das Bewusstsein.


    Thor spürte, wie er am Seil um seine Beine wieder durch das Lager gezerrt wurde. Dann kam ein großes schwarzes Loch in den Blick und er spürte, wie er über den Rand gestoßen würde, fiel und versank in der Dunkelheit.


    


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL NEUNUNDZWANZIG


    


    Silesia surrte vor Aktivität als Reece über den Hof eilte, gefolgt von Elden, O’Connor und Conven, auf dem Weg vom Waffensaal zur Armee auf dem Hauptplatz. Überall um sie herum bereiteten sich tausende von Kriegern auf den Einsatz vor. Sie hatten sich in vier Divisionen aufgeteilt, jeweils eine davon angeführt von Kendrick, Erec, Tirus und Godfrey. Reece, Conven, O’Connor und Elden blieben zusammen, so wie sie es immer getan hatten, und die neuen Kameraden Serna und Srog gesellten sich zu ihnen, genauso wie Indra, die an Eldens Seite blieb. Sie hatten sich Kendrick’s Division angeschlossen, denn Reece wollte an der Seite seines älteren Bruders in der Schlacht kämpfen.


    Nachdem sie sich so viele Monate als kleine Gruppe alleine den Feinden im Empire gestellt hatten, fühlte es sich gut an, die Unterstützung einer riesigen Armee hinter sich zu wissen und zu Hause im Ring für die Freiheit zu kämpfen. Auch wenn die Chancen nicht gerade zu ihren Gunsten standen, fühlte sich Reece sicherer denn je. Zudem war er fest entschlossen. Er war am Boden zerstört darüber, dass sein Freund gefangen genommen worden war, und zog für ihn ohne Vorbehalte in die Schlacht. Er würde ohne zu zögern sein Leben für Thor geben.


    Er wusste, dass sie dramatisch in der Unterzahl waren, doch er hatte das Gefühl, dass das immer so gewesen war, seit dem sie in die Legion eingetreten waren. Doch der Kampf für die Ehre war niemals einfach, das wusste er.


    Die Menge wuchs, als sie das Haupttor von Silesia erreichten. Sie begannen, sich ihren Weg durch die Menge zu bahnen, durch hunderte von Silesier die sie winkend und jubelnd verabschiedeten.


    „Kommt bald zurück!“


    „Rettet den Ring!“


    „Tötet Andronicus!“


    „Befreit Thorgrin!“


    „Silesia erwartet eure Rückkehr.“


    Diese Bürger waren Tapfer: Sie bejubelten ihre Krieger und wussten dabei ganz genau, dass ihr Abmarsch Silesia ungeschützt zurückließ.


    Reece trug seine volle Rüstung und bereitete sich auf den Abmarsch vor. Er war nervös und prüfte immer wieder die Waffen an seinem Gürtel, seine Schwerter, das lange und das kurze, seinen Dolch und seinen Kriegsflegel. Seine anderen Waffen waren an seinem Sattel befestigt, und er fühlte sich bereit, für das, was kommen würde.


    „Wolltest du schon wieder losziehen, ohne dich zu verabschieden?“, hörte er eine Stimme sagen.


    Er drehte sich um und sah Selese mitten in der Menge stehen, die ihn traurig ansah.


    Er bahnte sich seinen Weg zu ihr und ließ beschämt den Kopf hängen. Er hatte nicht gewusst, was er zu ihr sagen sollte. Er fühlte sich schrecklich, weil er sie schon wieder verlassen musste, besonders nachdem sie die letzten beiden Tage und Nächte beinahe unzertrennlich gewesen waren. Reece war im Begriff, sich in sie zu verlieben. Er wusste nicht, was er von seinen Gefühlen halten sollte. Sie waren unzertrennlich gewesen, hatten sich gemeinsam am Lagerfeuer entspannt und die Feierlichkeiten genossen. Er hatte gehofft, dass es für immer so bleiben konnte.


    Doch wieder einmal fühlte er sein Leben auf den Kopf gestellt und fand sich auf dem Weg in die nächste Schlacht wieder. Zum wiederholten Male verließ er sie, und hoffte, dass er sie bald wiedersehen würde. Beim ersten Mal war ihre Liebe eine Phantasie gewesen; doch nun war sie real, und machte den Abschied nur noch schwerer.


    „Es tut mir leid“, sagte er zu ihr. „Doch ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Oder ob ich überhaupt zurückkomme.“


    Sie blickte ihm in die Augen.


    „Das einzige, was du hättest sagen müssen war, dass ich dir wichtig bin.“


    Reece sah sie an.


    „Mehr als du es je glauben wirst, Mylady.“


    Sie lächelte ihn an und ihr sommersprossiges Gesicht leuchtete auf.


    „Wenn ich zurückkomme“, fügte Reece hinzu, „möchte ich, dass wir heiraten.“


    Sie riss überrascht die Augen auf.


    „Wenn du zurückkommst.“, sagte sie und rückte die Brustplatte seiner Rüstung zurecht und strich mit der Hand darüber. Er sah, wie eine Träne über ihre Wange lief.


    „Du hast keine Wahl.“, sagte sie. „Du musst zu mir zurückkommen. Wir mögen zwar nicht verheiratet sein, doch wenn du stirbst, bin ich eine Witwe.“


    Sie blickte ihm wieder tief in die Augen und brachte sein Herz zum Schmelzen. Es bedeutete ihm unglaublich viel zu hören, dass sie ihn genauso liebte wie er sie. Es schmerzte ihn, sie zu verlassen, in ihr Gesicht zu sehen und zu wissen, dass er sie hier alleine und ohne Schutz zurückließ. Mehr denn je zuvor wollte er heute siegen, und schwor sich, dass er genau das tun würde.


    Sie griff ihn an seinem Brustpanzer, zog ihn zu sich heran und küsste ihn, und er hielt sie fest so lange er konnte.


    Schließlich rempelten ihn seine Männer an, und nach einem letzten Kuss verschwand er im Zug der Krieger, die aus den Toren strömten. Sie blickte ihm nach, so lange sie ihn sehen konnte, und nachdem sich ein letztes Mal ihre Blicke begegneten verlor sie ihn aus den Augen.


    Reece sah, dass er nicht der einzige unter seinen Freunden war, der sich von jemandem den er liebte verabschieden musste: Vor ihm liefen Kendrick und Sandara Hand in Hand und er sah zu, wie sie sich verabschiedeten. Sie war groß und schlank, von dunklem Tein des Volkes des Empire und einer stolzen Haltung. Kendrick und sie passten gut zusammen.


    Als er näher kam, konnte er ihr Gespräch mitanhören.


    „Ich will, dass du hier bleibst, in der Sicherheit dieser Mauern.“, sagte Kendrick.


    „So bin ich nicht, Mylord“, antwortete sie. „Ich ziehe mit den Männern in die Schlacht, so wie ich es mein ganzes Leben lang getan habe. Wenn jemand verwundet wird, bin ich da, um zu helfen. So, wie ich dir geholfen habe. Das ist meine Aufgabe, das bin ich.“


    „Ich werde meinen Männern voranreiten“, sagte er. „Ich kann dich nicht beschützen.“


    „Ich brauche deinen Schutz nicht“, sagte sie. „Ich musste mein Leben lang auf mich selbst aufpassen.“


    Sie liefen still weiter. Kendrick wandte sich um, um sich seinen Männern anzuschließen, und sie blieb stehen und sagte:


    „Ich weiß nicht ob wir einander wiederfinden werden. Doch versprich mir eines.“


    Er wandte sich ihr zu.


    „Sei nicht unter den Verwundeten.“


    Er lächelte.


    „Das ist etwas, das ich dir nicht versprechen kann.“


    Sie küssten sich.


    Als Reece sich wieder zu seinen Legionsbrüdern gesellte, fand er Elden in einer ähnlichen Diskussion mit Indra, die stolz an seiner Seite stand und seine Hand abschüttelte, als er ihre halten wollte. Sie war viel zu sehr selbst ein Krieger, als dass sie wollte, dass er ihre Hand hielt.


    „Du kannst nicht mit uns gehen“, beharrte Elden. „es ist nicht sicher.“


    „Du bist ein Weib“, sagte Krog. „du solltest wissen, wo dein Platz ist.“


    Sie wandte sich ihm zu und warf ihm einen giftigen Blick zu.


    „Ich bin ein Krieger wie du, mindestens genauso gut.“, gab sie trotzig zurück. „Ich trage Waffen, die so gut sind wie deine. Meine Dolche fliegen so schnell wie deine, und meine Pfeile genauso zielgenau. Ich kann einem Mann genauso gut wie du den Hals aufschlitzen. Vielleicht sollte ich es an deinem demonstrieren. Vielleicht bist du es, der hier bleiben sollte.“


    Krog blickte sie mit rotem Gesicht an.


    Dann wandte Indra sich Elden wieder zu.


    „Ich werde an deiner Seite kämpfen, oder du wirst mich nie wiedersehen. Die Entscheidung liegt bei dir.“


    Elden seufzte und zuckte schließlich mit den Schultern. Indra war so willensstark wie man nur sein konnte, und es war sinnlos zu versuchen, sie zu überzeugen. Nach all der Zeit, die sie gemeinsam im Empire verbracht hatten, und all die Male, die sie ihrer aller Leben gerettet hatte, gehörte sie der Legion an. Indra war eine Überlebenskünstlerin, und er musste sich um sie keine Sorgen machen.


    Reece kam zu Conven, der missmutig wie nie zuvor aussah; der Ausdruck auf einem Gesicht passte gut zu den ernsten Gesichtern der Männer um ihn herum, die sich auf die Schlacht vorbereiteten. Reece wusste, dass er nichts zu verlieren hatte, dass er die Lust zu leben verloren hatte, und Reece machte sich ernste Sorgen, ob der den Kampf überleben würde. Er hatte das Gefühl, dass er es nicht wollte. Nicht ohne seinen Zwillingsbruder.


    O’Connor ölte lächelnd wie immer seinen neuen Langbogen, und war wie immer bester Laune. Ob es nun im Empire war oder hier im Ring, O’Connor schien überall zu Hause. Reece war froh, seine stete Hand neben sich zu wissen, als sie in die Schlacht ritten.


    Serna und Krog liefen zaghaft neben ihnen her. Reece konnte die Anspannung in ihrem Schritt spüren; sie hatten nicht das erlebt, was er und seine Freunde im Empire durchgemacht hatten, hatten sich nicht dieselben Schrecken durchlebt wie sie. Reece fühlte sich dadurch wie ein alter Krieger.


    Sein älterer Bruder Godfrey war nicht weit entfernt, und Reece war stolz ihn in einer Rüstung zu sehen, auch wenn sie ihm nicht perfekt passte. Flankiert von Akorth und Fulton marschierte Godfrey stolz vor ein paar hundert Mann her. Reece fragte sich, ob sie getrunken hatten; er war sich sicher, dass zumindest Akorth und Fulton getrunken hatten, das konnte er an ihrem Gang sehen. Es war seltsam zu sehen, dass Godfrey die Verantwortung für etwas trug: Einerseits schien es nicht zu ihm zu passen, doch andererseits stand es ihm gut. Reece konnte etwas von ihrem Vater in ihm sehen. Godfrey war vielleicht kein großer Krieger, doch er war ein Überlebenskünstler, und ein ausgesprochen listiger noch dazu. Reece war überzeugt, dass Godfrey jeden hätte überlisten können. Und er hatte das Gefühl, dass er überleben würde, auch wenn er es auf seine spezielle Art und Weise tun würde.


    Sie kamen schließlich zu ihren Pferden und wählte eines aus der Menge aus. Er stieg auf und sah etwas aus dem Augenwinkel, dass ihn herumfahren ließ. Es war ein Gesicht, das ihn aus der Menge anstarrte. Er sah noch einmal genau hin, denn er glaubte, dass er es sich nur eingebildet hatte.


    Doch als er genauer hinsah, machte sein Herz einen Sprung. Mitten unter all den Menschen stand ein Mädchen, dessen Gesicht sich in sein Gedächtnis gebrannt hatte und mit dem er fast seine gesamte Kindheit verbracht hatte. Ein Mädchen, das er nie vergessen hatte, zumindest nicht, bis er Selese getroffen hatte. Mitten unter all den Menschen stand seine Cousine, Tirus einzige Tochter.


    Stara.


    Ihre leuchtenden grünen Augen waren klar auf ihn gerichtet, selbst unter all den Kriegern. Sie war zu weit weg, als dass er mit ihr hätte sprechen können, und im Schwarm der Krieger verlor er sie immer wieder aus dem Blick. Sie war wie eine Erscheinung.


    Es tat ihm weh, sie hier zu sehen. Warum musste sie hier sein? Warum gerade jetzt? Jetzt, wo er endlich jemand anderen liebte? Es hatte ihm Jahre gekostet, über sie hinweg zu kommen. Doch sie jetzt zu sehen, brachte alles zurück, und der Schmerz flackerte auf wie am ersten Tag.


    Er zwang sich, den Blick abzuwenden. Er liebte Selese. Es wäre nicht fair ihr gegenüber, jemand anderen anzusehen.


    Als er sich in den Sattel schwang, musste er sich dennoch umdrehen und sich nach Stara umsehen. Er war zur geleichen Zeit erleichtert und enttäuscht als er sie nicht wieder fand.


    Ein Horn erklang, und ein Bote kam über die Ebene geritten. Er ritt direkt auf Kendrick zu. Reece und die anderen sammelten sich um ihn und hörten zu.


    „Mylord“, sagte der Bote und schnappte nach Luft. „Ich habe Neuigkeiten… Das Schwert des Schicksals… Andronicus hat es fortgeschickt.“


    Schockiertes Keuchen war von den Männern zu hören, die den Boten umringten.


    „Drück dich klar aus Junge“, befahl Kendrick. „Was meinst du damit – fortgeschickt?“


    „Er hat es auf die andere Seite des Canyons geschickt. Wenn es die Brücke überquert, dann wird der Schild zusammenbrechen und alles ist verloren!“


    „Wir müssen es sofort zurückholen!“, rief Tirus.


    „Das muss unser oberstes Ziel sein.“, bestätigte Erec.


    „Doch wir können keinen Mann erübrigen.“, sagte Kendrick.


    „Wir brauchen eine kleine Gruppe, die sich um das Schwert kümmert“, fand Godfrey. „Keine ganze Division.“


    „Ich werde gehen“, meldete sich Reece freiwillig.


    Sofort traten Elden, Conven und O’Connor an seine Seite.


    „Wir auch“, sagten sie.


    „Immerhin“, fügte Reece hinzu. „haben wir das Schwert durch das halbe Empire verfolgt. Wenn jemand es zurückholen sollte, dann sind wir das.“


    „Lasst unsere kleiner Gruppe von Legionsbrüdern gehen“, sagte Elden. „Auf diese Weise werdet ihr nicht von der Schlacht und Thors Rettung abgelenkt.“


    Kendrick sah Reece an. Er nickte ernst.


    „Du bereitest unserem Vater Ehre.“, sagte Kendrick.


    Reece war stolz und freute sich darüber, dass Kendrick ihn so ansah.


    „Wir werden uns wiedersehen, Bruder.“, sagte Reece.


    „Das weiß ich.“, antwortete Kendrick.


    Ohne ein weiteres Wort stiegen auch die anderen Legionsbrüder auf ihre Pferde und ritten los. Sie folgten dem Boten, der sie auf einen Weg führte, der sie vom Rest der Armee absonderte.


    Reece spürte den Wind in seinen Haaren und das Klappern der Hufe seines Pferdes und wusste, dass der Kampf für ihn bereits begonnen hatte.


    


    

  


  


  
    KAPITEL DREISSIG


    


    Thor lag tief in der Finsternis des Lochs und hatte den Geruch von Erde in der Nase. Sein gesamter Körper schmerzte. Irgendwo über sich hörte er die gedämpften Schreie der Krieger. Er versuchte, sein unverletztes Auge zu öffnen, doch er schwebte weiter in einem Zustand zwischen Wachheit und gnädiger Bewusstlosigkeit. Es war dunkel und kalt hier unten, doch selbst das wenige Licht, das unten ankam ließ ihn blinzeln. Er versuchte sich zu bewegen, doch jeder Teil seines Körpers schmerzte. Er hatte nie zuvor größere Schmerzen gespürt. Er fühlte sich, als hätte er gegen eine Million Männer gekämpft.


    Er versuchte, seine Handgelenke zu bewegen, doch sie waren noch immer mit den Akdon-Schellen gefesselt; alle seine Kraft schien aus seinem Körper gesaugt worden zu sein. Er konnte spüren, wie die Kraft seinen Körper verlies, genau da, wo die Fesseln seine Handgelenke berührten. Dieses Metall war unheimlich. Er hatte sich noch nie im Leben so schwach und verwundbar gefühlt.


    Er blinzelte und blickte nach oben. Verschwommen konnte er die Krieger oben sehen, die auf in hinuntersahen und ihn mit Dreck bewarfen. Er schloss die Augen und senkte den Kopf wieder auf den Boden, es war zu anstrengend. Plötzlich fand er sich in einem fernen Land wieder. Er war im Land der Drachen, zurück im Empire, und stand auf dem höchsten Berg. Auf dem Berg gegenüber saß Mycoples. Sie sah ihn an und schlug mit ihren riesigen Flügeln, dann schwang sie sich in die Luft und flog auf ihn zu. Er konnte ihre Gedanken hören, konnte fühlen, dass sie kam, um ihn zu retten.


    Sie kam näher, und als sie neben ihn ankam, versuchte er, nach ihr zu greifen.


    Doch als er es tat sah er, dass seine Hände immer noch mit den Akdon-Schellen gefesselt waren; er konnte nicht die Kraft aufbringen, sie zu erreichen.


    Plötzlich senkte sich ein riesiges Netz und fing Mycoples ein, und sie fiel schreiend vom Himmel. Sie rief nach ihm. Sie brauchte seine Hilfe genauso wie er ihre brauchte.


    Thor blinzelte und fand sich plötzlich in einer Wüste wieder. Er blickte zu Boden, und sah, dass er von tausenden von Schlangen bedeckt war. Vor ihm lag ein endloser Pfad der sich durch die Schlangen wand; er wusste instinktiv, dass er auf dem Pfad bleiben musste, wenn er leben wollte. Es war ein Pfad aus versteinerten Knochen von Drachen.


    Thor folgte dem Pfad immer tiefer in die Wüste hinein. Er fühlte sich, als ob er ans Ende der Welt unterwegs wäre. Am Horizont kam ein kleines Steinhaus in den Blick, und als er näher kam, erkannte er überrascht Argons Gesicht.


    „Argon hilf mir“, flüsterte er, schnappte nach Luft und streckte seine gefesselten Hände nach ihm aus.


    Doch Argon stand hinter einem unsichtbaren Schild und Thor konnte ihn nicht erreichen. Er sah Thor besorgt von der anderen Seite aus an.


    „Ich wünschte ich könnte dir helfen“, antwortete er. „Doch ich kann im Augenblick niemandem helfen.“


    „Dann lehre mich“, sagte Thor. „Lehre mich, frei zu sein.“


    Argon schüttelte den Kopf.


    „Ich habe dir bereits alles beigebracht.“, sagte er. „Alle Kräfte, die dir geblieben sind, schlummern tief in dir. Nun musst du dich selbst lehren.“


    Argons Augen leuchteten auf, so feurig, dass Thor beinahe den Blick abwenden musste.


    „Such in dir selbst, Thor. Dort liegt die letzte Grenze. Du musst erfahren, wer du bist. Nicht wer dein Vater oder deine Mutter ist, sondern wer du bist.“


    Wieder streckte ihm Thor seine Hände entgegen und versuchte ihn zu erreichen, doch plötzlich spürte er, wie er nach hinten fiel.


    Thor lag mit dem Gesicht nach unten auf einer langen Brücke, die den Canyon überspannte. Die Brücke erhob sich in den Himmel. Sie war meilenlang und er lag in der Mitte. Sie erhob sich in einem Bogen und führte zu einer Klippe, auf dessen Spitze ein blau schimmerndes Schloss lag. Er rollte zur Seite, sah an seiner Seite das Schwert des Schicksals und griff danach. Er hob es auf und stellte erschrocken fest, dass das Schwert zerbrochen war. Er untersuchte es und konnte es kaum fassen.


    Es war nicht mehr als ein Stück wertlosen Metalls.


    Thor drehte sich um, holte aus und warf das Schwert in hohem Bogen über die Brücke. Er beobachtete, wie es ins Nichts fiel.


    „Thorgrin“, hörte er die Stimme einer Frau.


    Er blickte auf.


    In der Ferne stand auf den Zinnen des Schlosses seine Mutter und hatte die Arme zur Seite ausgestreckt. Sie lächelte ihn teilnahmsvoll an.


    „Mutter!“, rief er.


    „Ich bin hier mein Sohn“, sagte sie und ihre Stimme war voller Liebe.


    „Warum hast du es mir nicht gesagt?“, fragte Thor. „Warum hast du mir nicht gesagt, wer mein Vater ist?“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Das ist jetzt nicht wichtig, Thorgrin.“, sagte sie. „Komm nach Hause. Komm zu mir. Komm, und erhalte größere Kräfte als du dir jemals vorstellen konntest. Erfahre, wer du bist. Nur dann wirst du frei sein und deinen Vater überwinden können.“


    Unter größter Anstrengung richtete sich Thor auf Hände und Knie auf und kroch auf sie zu. Doch die Brücke war so lang und sie schien in einem anderen Reich zu sein. Je weiter er auf sie zu kroch, desto weiter schien sie sich von ihm zu entfernen.


    „Mutter!“, schrie er.


    Plötzlich brach die Brücke ein und Thor fiel schreiend in die Tiefe.


    Er erwachte schreiend.


    Er befand sich noch immer in der Finsternis des Lochs, sein Gesicht war geschwollen und sein Arm pochte dort wo Andronicus ihn gebrandmarkt hatte. Er fragte sich, wie lange er geschlafen hatte;


    Er blickte sich um und sah die Männer des Empire, die immer noch mit höhnischen Blicken auf ihn herabsahen. Nichts hatte sich verändert. Er war enttäuscht. Er hatte geglaubt, dass er gestorben war, und ein Teil von ihm wünschte sich genau das, denn wenn er zu den Männern aufblickte, hatte er das schreckliche Gefühl, das sein Leiden gerade erst begonnen hatte.


    


    .

  


  


  
    KAPITEL EINUNDDREISSIG


    


    Gwendolyn folgte begleitet von Steffen, Aberthol und Alistair dem überwucherten Waldweg. Natürlich folgte ihr auch Krohn. Er klebte förmlich an ihr und ihr Fell rieb weich und flauschig an Gwendolyns Bein. Zusammen bildeten sie eine seltsame Gruppe: Gwendolyn die Königin, Steffen der Bucklige, Aberthol der Gelehrte und Alistair die geheimnisvolle Druidin. Zwei wunderschöne junge Frauen, ein alter Mann, ein Buckliger und ein weißer Leopard. Für einen Außenstehenden mussten sie ausgesehen haben wie eine verletzliche Gruppe von Reisenden auf diesem abgelegenen Pfad weit im Norden, durch Thornwood Forest. Doch der Schein trog: Steffen war ein gewandter Bogenschütze, Gwendolyn, die mit der königlichen Garde aufgewachsen war, konnte auf ihre eigenen Fähigkeiten im Kampf vertrauen, und auch wenn Aberthol gebrechlich erschien, so hatte sie das Gefühl, dass in Alistair eine verborgene Kraft schlummerte, die zumindest Steffens Fähigkeiten im Kampf ebenbürtig war.


    Gwendolyn betrachtete den wunderschönen dichten Wald um sich herum. Die weiße Rinde der Bäume schien aus uralter Zeit zu stammen. Sie nannten es einen Winterwald. Die nördlichen Regionen des Rings waren voll von ihnen. Hier sprossen die Blätter im Winter und fielen im Sommer ab. Nun war es Winter und der Wald stand in voller Blüte. Die Bäume waren voller weißer Blätter, die von Raureif überzogen waren. Es war ein weißes Wunderland, und unter ihren Füssen knirschte das gefrorene Gras. Gwendolyn fühlte, wie es mit jedem Schritt kälter wurde. Dieser Ort sah so rein aus, so unberührt, als ob hier niemals etwas Böses geschehen konnte; doch Gwendolyn wusste, dass sich hier, zwischen den Bäumen, einige der schlimmsten Gesetzlosen versteckt hielten.


    Gwendolyn war unglaublich erleichtert gewesen als Steffen, Aberthol und Alistair angeboten hatten, sie auf ihrer Reise ins Reich der Toten zu begleiten. Aberthol hatte zunächst versucht es ihr auszureden und sie daran erinnert, dass noch nie ein Mensch, der das Reich der Toten betreten hatte, lebend zurückgekommen war. Doch es hatte nichts genutzt.


    Sie wusste, dass das der einzige Weg war. Sie wusste, dass es Andronicus ohne Magie nie gelungen wäre, Thor und Mycoples gefangen zu nehmen. Und sie wusste, dass sie ebenso starke Magie benötigen würde, um ihn zu befreien. Das war ihr Beitrag zum Kampf. Das hier war ihre Front.


    Außerdem vermisste Gwendolyn Argon unglaublich und fühlte sich schuldig, weil er wegen ihr bestraft wurde. Sie wollte ihn zurückbringen. Sie hatte in ihren Träumen gespürt, dass er sie brauchte, und sie war fest entschlossen, zu ihm zu gehen – koste es, was es wolle. Immerhin hatte er für sie sein Leben riskiert.


    Gwendolyn hatte erwartet, dass Steffen sie begleiten würde, doch sie war mehr als überrascht darüber, dass Erecs Braut sie begleiten wollte. Seit sie Alistair begegnet war, hatte sie eine besondere Verbindung zu ihr gespürt; sie war ihr gleich wie eine Schwester vorgekommen. In gewisser Weise war sie die Schwester, die Gwendolyn nie gehabt hatte, denn Luanda war nie wirklich für sie da gewesen.


    „Das Reich der Toten ist ein Ort der Magie und der gefangenen Seelen“, sagte Aberthol mit seiner alten, brüchigen Stimme. Sein Stab knirschte auf dem Boden während sie weiter dem endlosen Pfad durch den Wald folgten. Es wurde so dunkel, dass Gwendolyn sich nicht mehr sicher war, ob es nun Tag oder Nacht war.


    „Das ist kein Ort für eine Lady“, fügte er hinzu. „Und schon gar nicht für eine Königin.“


    Aberthol versuchte es ihr die ganze Zeit über auszureden, versuchte sie davon zu überzeugen umzukehren. Doch sie wollte nichts mehr davon hören.


    „Ich glaube, das ist kein guter Plan, Mylady.“, fuhr er fort. „Argon hat den MacGils für Generationen gedient. Vielleicht war es für ihn an der Zeit, dieses Leben hinter sich zu lassen. Wir werden die Zauberer nie ganz verstehen. Und ich weiß auch nicht, wie wir ihn retten sollen.“


    „Argon war der engste Vertraute und Berater meines Vaters“, antwortete Gwendolyn. „Und er ist mir immer ein treuer Freund gewesen. Wenn er dort bleiben soll, wo er ist, dann können ihn weder die Götter noch ich davon abhalten. Doch ich werde ihn nicht im Reich der Toten lassen, ohne es zumindest versucht zu haben.“


    „Diese Bäume hier sind uralt“, plauderte Aberthol weiter. „Dieser Wald hat Jahrhunderte von Kriegen gesehen, doch es hat hier nie eine Stadt gegeben. Warum nur?“


    Gwendolyn hatte bemerkt, dass Aberthol mit zunehmendem Alter immer mehr Selbstgespräche führte und alte Geschichten aufwärmte, ob nun jemand zuhörte oder nicht. Er sprach viel mehr als früher und Gwen musste sein Geplapper manchmal einfach ausblenden.


    „Natürlich konnte das Land es nicht zulassen“, fuhr er fort. „Dieses Land hat sich über die Jahrhunderte zu einem verlorenen Ort entwickelt. Niemand lebt hier. Gesetzlose und die Diebe der Nacht natürlich ausgenommen. Es ist ein Ort der Ausgestoßenen, verstehst du das nicht? Niemand durchquert Thornwood ohne angemessenes Geleit. Und wir sind nur zu viert.“


    Er schüttelte den Kopf „Das fordert das Unglück geradezu heraus. Nun, wenn du auf mich gehört hättest…“


    Gwendolyn versuchte seine Stimme auszublenden während Aberthol weiter vor sich hin murmelte.


    „Ist er immer so?“, fragte Alistair Gwendolyn lächelnd und wies mit einem Nicken auf Aberthol, der seinen Monolog fortführte.


    „Mehr als früher“, antwortete sie.


    Alistair lächelte.


    „Fürchtest du dich vor dem Reich der Toten?“, fragte Gwendolyn.


    Alistair ging weiter schweigend und ausdruckslos neben ihr her, bis sie schließlich den Kopf schüttelte.


    „Ich muss ehrlich zugeben, dass ich es nicht fürchte.“, sagte sie.


    Gwendolyn war fasziniert. Sie hatte nicht mit dieser Antwort gerechnet.


    „Wieso?“


    „Ich habe einige der schlimmsten Dinge gesehen, die diese Welt zu bieten hat“, sagte Alistair. „Ich habe genug gelitten um zu lernen, dass Angst nur eine Verschwendung von Energie ist. Was geschehen soll, wird geschehen. Und was nicht sein soll, wird nicht sein.“


    Während sie weiterliefen, spürte, dass Alistair ihr noch etwas anderes sagen wollte. Gwendolyn fand sie geheimnisvoll und sie wollte sie so vieles fragen. Wer war diese Frau, diese Druidin, die sich vor nichts fürchtete?


    Doch Gwendolyn wollte nicht aufdringlich wirken. Stattdessen respektierte sie ihr Schweigen und wartete auf den Augenblick, in dem Alistair bereit war.


    Schließlich seufzte sie.


    „Ich habe einmal in einer Taverne gearbeitet.“, sagte sie. „Eines Nachts, als ich ihm sein Getränk serviert habe, hat ein Gast mich am Arm gepackt und mich als niemand hinsah in einen Raum gezerrt. Er war ein starker Mann mit der Kraft eines Kriegers und ich konnte mich nicht wehren. Ich schrie um Hilfe, doch entweder hat mich niemand gehört, oder es war ihnen egal.“


    Sie lief weiter und blickte ins Leere als ob sie den Augenblick noch einmal durchleben würde.


    „Dann geschah etwas, das ich bis heute nicht ganz verstehe“, sagte sie schließlich. Ich wollte ihn von mir stoßen und ein Energiestoß kam aus meiner Hand hervor. Er traf seine Brust und er flog durch den Raum. Er lag da, starr vor Angst und sah mich schockiert an. Ich drehte mich um und rannte hinaus.“


    Alistair seufzte.


    „Ich bin anders als die anderen. Ich weiß nicht wie, doch ich bin es. Ich fühle diese Welt nicht so wie du. Ich wollte den Mann nicht verletzen, dich ich hätte es nicht aufhalten können, selbst wenn ich es versucht hätte.“


    Gwendolyn war von Alistair beeindruck wann immer sie mit ihr sprach. Sie war so bescheiden und sanft; und trotz ihrer Schönheit konnte Gwen spüren, dass sie stark war. Gwendolyn spürte etwas wie Kameradschaft mit ihr. Sie hatte jemanden gefunden, der genauso gelitten hatte wie sie, und verstand, wie es war das Leben im Schatten zu führen und wieder ins Licht zurückzukehren.


    Sie wollte nicht neugierig sein, doch sie musste die nächste Frage stellen:


    „Wo kommst du her?“, fragte sie.


    Doch bevor Alistair antworten konnte, hörten sie, wie ein Zweig brach, und sie wandten sich um, und sahen, dass hinter ihnen gut ein Dutzend Männer auftauchte. Krohn knurrte böse, und seine Haare stellten sich auf, als er sich vor der Gruppe aufbaute und auf die Männer zuging.


    Gwendolyn erinnerte sich sofort an den Angriff im Südlichen Wald. Diese Männer waren Diebe wie die anderen auch – doch der Ausdruck auf ihren Gesichtern wirkte ernst. Sie trugen Kettenhemden und neue Waffen. Sie schienen gut organisiert zu sein und waren ganz in weiß gekleidet. Sie wirkten nicht wie die ärmlichen Diebe des Südlichen Waldes. Sie sahen aus wie professionelle Mörder.


    Sie sorgte sich um Krohn, der immer lauter knurrte, besonders als einer der Diebe seinen Bogen hob und auf seinen Kopf zielte.


    „Krohn komm zurück“, sagte Gwendolyn.


    Doch Krohn dachte nicht daran. Furchtlos sprang er und bohrte seine Zähne in den Hals des Diebes, bevor er seinen Schuss abgeben konnte. Der Mann schrie als Krohn ihn zu Boden drückte. Krohn schüttelte sein Maul und Sekunden später war der Dieb tot.


    Bevor auch nur einer von ihnen reagieren konnte segelten Pfeile durch die Luft.


    „KROHN!“, schrie Gwen.


    Krohn heulte auf als ein Pfeil ihn in die Seite traf und zu Boden warf.


    Die Diebe erwarteten, dass Krohn damit erledigt sein würde, doch er überraschte sie. Er war noch lange nicht fertig. Er sprang auf und sprang knurrend den nächsten Dieb an. Er tötete ihn bevor ein weiterer Pfeil Krohn endgültig zu Boden schickte.


    „KROHN!“ schrie Gwen und rannte auf ihn zu.


    Einer der Diebe trat vor und richtete sein Schwert auf Gwendolyns Hals. Sie blieb stehen.


    „Ich werde mich nicht wiederholen“, sagte der Anführer mit rauer Stimme der jegliche Wärme fehlte. „Zieht euch aus, alle eure Kleider. Alles was ihr habt. Dann legt euch mit dem Gesicht nach unten auf den Boden. Wir werden euch so oder so töten, doch auf diese Weise gewähren wir euch einen schnellen und schmerzlosen Tod. Wenn ihr euch wehren solltet, werdet ihr leiden und langsam sterben.“


    „Was für eine Wahl ist das denn bitte?“, fragte Aberthol. „Ich sehe keinen Grund, warum wir euch erlauben sollten, uns zu töten.


    Der Anführer trat vor uns versetzte Aberthol eine Ohrfeige. Aberthol schrie auf und stolperte.


    „Ich werde es nicht noch einmal sagen“, sagte er und hielt einen gebogenen Dolch hoch. „Ihr habt drei Sekunden, entscheidet euch schnell.“


    „Du kannst unsere Entscheidung sofort haben, wenn du willst.“, sagte Gwendolyn.


    Sie sah Steffen kurz an, der seinen Bogen hochriss, bevor sie auch nur blinzeln konnte, und in wenigen Augenblicken hatte er drei Pfeile abgeschossen, die drei der Diebe auf der Stelle töteten.


    Gwen zog einen kleinen Dolch, den sie an ihrer Hüfte trug, sprang vor und rammte ihn dem Anführer in den Hals; überrascht riss er seine Augen auf und griff hustend nach seinem Hals bevor er tot zu Boden sank.


    Mit den Männern, die Krohn getötet hatte blieben so noch sechs übrig, alle angriffsbereit mit gezogenen Waffen. Gwen erkannte, dass sie nur wenig tun konnten, um sich zu verteidigen. Es waren zu viele und sie griffen zu schnell an. Sie fürchtete, dass sie gleich alle sterben würden.


    Als die Diebe nur noch wenige Meter entfernt waren, schloss Alistair die Augen und hob ihre Hand. Es sah aus, als ob ihre Angreifer gegen eine unsichtbare Wand laufen würden. Sie verloren das Gleichgewicht und ließen ihre Waffen fallen.


    Ein blaues Licht schoss aus ihrer Hand und traf die Männer. Sie flogen meterweit durch die Luft und krachten gegen die umstehenden Bäume. Einen solchen Einschlag konnte keiner von ihnen überlebt haben.


    Gwendolyn sah Alistair überrascht an. Sie hatte noch nie so etwas gesehen.


    Dann ging Alistair zu Krohn und kniete sich neben ihn. Er wimmerte und blutete, und schien mehr tot als lebendig zu sein. Sie legte die Hand auf seine Wunde.


    Fasziniert beobachtete Gwen, wie ein weißes Leuchten Alistairs Hand umgab und sah zu, wie Krohns Wunde vor ihren Augen heilte.


    Augenblicke später sprang Krohn auf. Er blinzelte, als ob er verwirrt war und schüttelte sich. Dann legte er eine Pfote auf Alistairs Schoss und leckte ihr das Gesicht.


    Gwen konnte es kaum glauben. Krohn lebte.


    Sie betrachtete Alistair genauer: Ihr weiches blondes Haar und ihre Blauen Augen, und sie fragte sich:


    Welche Geheimisse hütete diese Frau?


    

  


  


  
    KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG


    Reece ritt mit O’Connor, Elden, Conven, Indra, Serna und Srog in Richtung Osten durch den Ring, in Richtung des gestohlenen Schwerts. Reece fühlte sich seltsam, ohne Thor in einen Kampf zu ziehen. Er war fest entschlossen, seinen besten Freund zu finden und ihn zu befreien; Wenn er die Wahl gehabt hätte, würde er jetzt mit der Armee gegen Andronicus Lager ziehen.


    Doch Reece wusste, dass er in erster Linie dem Ring dienen musste – und er wusste dass er in diesem Augenblick dafür gebraucht wurde, das Schwert des Schicksals zu finden, bevor es den Ring verließ und den Schild wieder zusammenbrechen ließ. Das würde den sicheren Tod bedeuten. Er wusste, dass Thor sich genau das von ihm gewünscht hätte.


    Die kleine Gruppe ritt schnell und kam an unzähligen verkohlten Kriegern des Empire vorbei, die Mycoples auf ihrem Weg ausgelöscht hatte. Das Land lag in Trümmern, das Land verwüstet von Wellen der Gewalt aus beiden Richtungen.


    Reece wusste nicht genau, wo das Schwert in diesem Augenblick war – das wusste keiner von ihnen – doch er wusste, dass es irgendwo auf der anderen Seite der Highlands sein musste.


    Sie hatten die Gipfel der Highlands vor Stunden überquert, und waren nun auf dem Weg ins Tal.


    Es fühlte sich seltsam an hier, auf der McCloudschen Seite des Rings zu sein. Reece war nie zuvor so weit im Osten gewesen. Er hatte sein ganzes Leben im Westlichen Königreich des Rings verbracht. Doch er hatte Geschichten über die McClouds gehört und nie den Wunsch gehegt, so weit nach Osten vorzudringen. Die Highlands zu überqueren war für ihn wie eine unsichtbare Linie zu kreuzen, und ein Teil von ihm fühlte sich, als wären sie hinter einer Mauer, ohne einen Weg zurück.


    Die Anspannung war greifbar. Als sie die Gipfel der Highlands erklommen hatten, hatten sie die Männer von Andronicus auf der anderen Seite im Tal gesehen. Sie schwärmten wie Heuschrecken über das Land.


    Sie hatten alle innegehalten und das schwere Gewicht des Anblicks gespürt. Ihre Mission schien glatter Selbstmord zu sein.


    Als sie der Straße immer weiter gen Osten folgten, als sie den feindlichen Truppen immer näher kamen, bogen sie auf einen kleineren Pfad ab, der sie durch einen dichten Wald führte. Sie mussten all ihr Können, ihre Geschwindigkeit und List aufbringen.


    „Wir müssen herausfinden, wo sie das Schwert hingebracht haben.“, rief Reece den anderen zu.


    „Und wie sollen wir das anstellen?“, fragte Krog.


    „Wir werden einen feindlichen Krieger befragen müssen.“, gab Reece zurück.


    „Wir können wohl kaum an einen herantreten und ihn fragen.“, sagte Krog skeptisch.


    „Wir werden einen fangen“, entgegnete Reece.


    „Wir sieben gegen eine ganze Einheit?“, schnappte Krog.


    Reece wurde ungeduldig. Krogs Skepsis und Mangel an Respekt gingen ihm auf die Nerven.


    „Wir brauchen keine ganze Einheit“, erklärte er. „Wir müssen nur eine kleine Gruppe angreifen. Eine Patrouille. Darum haben wir den Weg durch den Wald genommen. Alle Armeen senden Kundschafter um ihre Lager aus.“


    Sie ritten still weiter, und die Anspannung wuchs, als sie mehrere Minuten lang tiefer in den Wald hinein ritten, bis Reece schließlich eine Bewegung wahrnahm.


    Er hob seinen Arm und alle blieben stehen. Sie saßen sehr still auf ihren Pferden, warteten und beobachteten die Bäume.


    Ein gedämpftes Geräusch war zu hören, dann bewegen sich Äste, und plötzlich kam hinter einer Biegung eine kleine Patrouille von Empire Kriegern ins Blickfeld.


    Es waren sieben Männer – genauso viele Männer, wie Reeces kleine Gruppe. So wie sie aussahen, waren sie alle erfahrene Krieger. Sie trugen die schwarz-goldenen Rüstungen des Empire, die furchteinflößenden Helme und brandneue glitzernde Waffen. Sie ritten starke Pferde und beobachteten vorsichtig den Wald. Es würde nicht einfach werden. Doch sie hatten keine Wahl. Selbst wenn sie es nicht taten, würden sie sie entdecken.


    Reece hatte Vertrauen in seine eigenen Fähigkeiten; er hoffte nur, dass sich Indra und die beiden Neuen behaupten konnten. In Augenblicken wie diesen wünschte er sich verzweifelt, Thor an seiner Seite zu haben.


    „Auf mein Signal“, flüsterte er den anderen zu. „Macht eure Waffen bereit.“


    Sie saßen auf ihren Pferden und beobachteten, wie sich die Männer näherten. Reece konnte spüren, dass sein Pferd mit den Hufen scharren wollte und hielt die Zügel straff. Seine Hände schwitzten trotz der Kälte.


    „Wer hat dir denn eigentlich hier die Verantwortung gegeben?“


    Reece wandte sich um und sah, wie ihn Krog herausfordernd ansah. Reece und seine Freunde hatten so lange so eng zusammen gekämpft, dass Reece niemals einen Widerspruch erwartet hätte.


    „Thor hat die Verantwortung“, korrigierte ihn Reece. „Doch er ist nicht hier. In seiner Abwesenheit führe ich die Gruppe. Und jetzt sei still oder verschwinde!“ zischte Reece, und befürchtete, dass ihre Diskussion sie verraten könnte.


    Doch Krog wollte nicht klein beigeben.


    „Ich bin ein Mitglied der Legion, genau wie du!“, sagte er.


    Reece lief vor Wut rot an. Krog würde sie verraten. Reece wollte gerade zu ihm hinüber gehen und in zum Schweigen bringen, doch es war bereits zu spät.


    Die Diskussion hatte die Aufmerksamkeit der feindlichen Krieger geweckt und plötzlich sahen sie in ihre Richtung.


    Noch bevor einer von ihnen reagieren konnte, ließ Conven einen Schlachtruf los, gab seinem Pferd die Sporen und stürmte durch das Dickicht. Er hob sein Schwert und ritt ohne zu zögern auf die feindlichen Krieger zu. Er war furchtlos – oder suizidal.


    Reece verlor schnell die Kontrolle, und er musste mitansehen, wie sein Plan zu Staub verfiel. Conven stürzte sich mit gezücktem Schwert auf die feindlichen Krieger, schlug wild um sich und schaffte es, einige von ihnen mit seinen Hieb von ihren Pferden zu werfen. Er machte sich nicht einmal die Mühe seinen Schild zu verwenden. Er stürmte so schnell durch die Gruppe, dass sie ihn nicht greifen konnte. Ein Schlag warf ihn dann schließlich doch vom Pferd und er stürzte unter lautem Klappern seiner Rüstung zu Boden.


    Reece konnte nicht länger warten.


    „ANGRIFF!“, schrie er.


    O’Connor hatte diszipliniert seinen Befehl abgewartet und lies zwei Pfeile in schneller Folge durch die Luft fliegen – beide trafen mit tödlicher Präzision ihr Ziel. Er tötete zwei der Männer, die Conven zu Boden befördert hatte, als sie versuchte, wieder auf die Beine zu kommen.


    Damit blieben fünf Männer übrig, von denen sich zwei auf den ungeschützten Conven stürzten. Reece führte die Gruppe und ritt um Convens Leben. Als er sie erreichte, hieb er auf einen von ihnen ein. Doch der Krieger hob seinen Schild, blockte den Schlag und holte zum Gegenschlag aus. Auch Reece konnte seinen Schlag abwehren und die beiden Männer, die ebenbürtig zu sein schienen, lieferten sich einen wilden Schlagabtausch.


    Reece fand schließlich eine Lücke in der Deckung seines Gegners, hieb ihm mit seinem Schild gegen den Kopf und schickte ihn damit vom Pferd. Er rief sich Kolk’s Lehrstunden ins Gedächtnis – nicht immer braucht man ein Schwert um den größten Schaden anzurichten.


    Elden stürmte voran und rammte einem Krieger seinen Speer in den Bauch. Doch das ließ ihn ohne Deckung und ein anderer schwang seine Axt in Richtung seiner Schulter. Indra stürzte schreiend vor, zog ihren Dolch und schlitzte ihm den Hals auf und die Axt fiel ohne ihr Ziel zu treffen zu Boden.


    Damit waren noch drei Männer übrig. Serna und Krog stürzten sich auf sie. Krog lieferte sich mit einem der Gegner einen Schlagabtausch während Serna von seinem Pferd sprang, einen Mann am Boden angriff und mit ihm rang. Reece beobachtete wie er sich im Kampf Mann gegen Mann meisterlich schlug. Er war beeindruckt.


    Doch als Krog sein Schwert hochhob um es auf den feindlichen Krieger herabsausen zu lassen, wurde er überrascht. Sein Gegner fuhr herum und schlug Krog mit seinem Ellbogen vom Pferd.


    Krog fiel auf den Rücken und war vollkommen überrascht. Er fuhr herum, und sah, wie sein Gegner sein Schwert auf seinen Hals herunterfahren ließ. Er schloss die Augen und hörte plötzlich das Scheppern von Metall. Indra war dazwischen gesprungen und hatte den Schlag mit ihrem Dolch abgewehrt. Sie fuhr herum und schlitzte dem Mann das Bein auf. Er stürzte und schrie.


    Sie sah Krog böse an.


    „Bist du immer noch dagegen, dass sich eine Frau dieser Gruppe anschließt?“, fragte sie höhnisch.


    Reece sah, dass nur noch ein einziger feindlicher Krieger am Leben war – der Mann, den Indra verletzt hatte. Er lag stöhnend am Boden.


    Reece eilte zu ihm hinüber und riss ihm den Helm vom Kopf. Er sah ihn an und bemerkte, wie sehr er sich von den Männern des Rings unterschied: er hatte gelbe Augen und seine Haut war dunkler.


    Reece bückte sich, griff ihn am Hals und blickte ihn finster an.


    „Wo haben sie das Schwert hingebracht?“, fragte er.


    Der Krieger antwortete etwas in einer Sprache, die er nicht verstand.


    Reece wandte sich Indra zu.


    „Was sagt er?“, wollte er wissen.


    Indra kniete sich neben ihn und sah dem Krieger ins Gesicht.


    „Er spricht eine Sprache des Empire. Er sagt, dass er dich nicht versteht.“


    „Dann frag du ihn“, bat Reece.


    Indra übersetzte.


    Der Mann blickte sie an und sie schienen miteinander zu scherzen.


    „Was sagt er?“ fragte Reece ungeduldig.


    Indra lehnte sich zurück und stützte ihre Hände in die Hüften.


    „Seine Worte ergeben keinen Sinn“, sagte sie. „Er sagte etwas davon, dass das Schwert in einem Stein stecken würde… und dass sie ihnen über das Mehr bringen wollen… dass sie die Brücke auf dem Weg zur Küste überqueren wollen.“


    Reece riss die Augen auf.


    Die Östliche Querung“, sagte er. „Dann ist es also wahr. Sie bringen das Schwert über die Östliche Querung des Canyon.“


    Reece stand auf, und er wusste, was zu tun war.


    Doch als er aufstand überraschte ihn der feindliche Krieger, griff seinen Knöchel und verdrehte ihn. Reece schrie vor Schmerz auf, und der Krieger zückte einen versteckten Dolch und wollte ihn ihm in die Wade rammen. Doch Conven erschien, und noch bevor irgendjemand anderes reagieren konnte, rammte er seinen Speer in die Brust des Mannes.


    Reece sah Conven an, und sah das Lodern in seinen Augen. Er war ihm dankbar dafür, dass er ihm das Leben gerettet hatte, doch er machte sich Sorgen um ihn. Wenn Conven nicht bald die Trauer über den Tod seines Bruders überwinden konnte, fürchtete Reece, dass er nicht mehr lange leben würde.


    Reece stand auf und sein Knöchel brannte vor Schmerz. Er stürmte hinüber zu Krog, der immer noch auf dem Boden lag und versuchte sich aufzurappeln. Er trat mit einem Fuß auf seine Brust und drückte ihn zu Boden.


    „Du hast uns verraten“, sagte er rasend vor Wut. „Wenn du nach Hause gehen willst, dann geh jetzt. Wenn du bei uns bleiben willst, dann wirst du meine Befehle befolgen. Solltest du es noch einmal wagen, meine Führung in Frage zu stellen, dann werde ich dich töten. Verstanden?“


    Krog sah ihn trotzig an; doch schließlich gab er nach und nickte zustimmend.


    Reece nahm den Fuß von seiner Brust und schwang sich wieder in den Sattel. Er schrie und gab seinem Pferd die Sporen. Bald waren sie auf dem Weg zurück durch den Wald. Sie ritten so schnell sie konnten: Die Östliche Querung war weit weg, und wenn sie das Schwert retten wollten, dann hatten sie keine Zeit zu verlieren.


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL DREIUNDDREISSIG


    


    Kendrick, der tausende von Männern führte, legte auf dem höchsten Gipfel der Highlands eine Pause ein. Er blickte über die sanften Hügel am Fuße der Berge auf der östlichen Seite des Rings. Dort lagerte Andronicus Armee so weit das Auge reichte. Das Lager glitzerte in der Sonne und als Krieger wusste er, dass ihre Chancen verschwindend gering waren. Doch sie hatten keine Wahl. Thor brauchte sie, und der Ring brauchte Thor. Mit Thor, Mycoples und dem Schwert des Schicksals würden sie wieder eine Chance haben. Ohne sie war alles verloren. Doch persönlich war es Kendrick wichtig, weil Thor wie ein Bruder für ihn war. Und wie auch immer die Chancen lagen, gebot ihm seine Ehre alles zu tun, was in seiner Macht stand, um ihn zu retten.


    Kendrick besprach sich mit Erec, Godfrey und Tirus, den anderen Divisionskommandeuren. Er war hocherfreut wieder mit Erec, dem Anführer der Silver, in die Schlacht ziehen zu können. Erec war schließlich der größte Krieger, den es je im Ring gegeben hatte, und er hatte das Gefühl, dass mit ihm an seiner Seite alles möglich war.


    Erec war ein geborener Anführer. Er hob seinen Finger und deutete in Richtung des Lagers.


    “Zwischen hier und Andronicus Lager liegen diese beiden Täler“, sagte er. „Am östlichsten Punkt verengen sie sich zu einem Engpass. In einem Bereich, der so eng ist, haben wir den Vorteil. Es liegen zwei Straßen vor uns. Kendrick, du und ich führen die Hauptattacke direkt durch die Mitte. Godfrey, du kommst mit uns und Tirus flankiert uns zu unserer rechten. Wir werden die Front für Andronicus aufteilen. Dann werden wir uns hinter den beiden Tälern wieder vereinen und als vereinte Gewalt angreifen, und auf den engsten Punkt seiner östlichen Flanke zielen. Wenn wir sie alle zusammen angreifen, können wir einen Trichter Effekt verursachen und genug von können durchschlüpfen und Thor finden.


    Kendrick nickte.


    „Ich stimme dir zu“, sagte Kendrick. „Unser Ziel ist es, sie schnell und hart zu treffen und nicht zu sehr in den Kampf verwickelt zu werden, um eine kleine Gruppe in ihr Lager vordringen zu lassen.“


    „Dann verschwenden wir unsere Zeit nicht weiter mit Gerede!“, rief Tirus. Er schrie, gab seinem Pferd die Sporen, und er und seine Männer spalteten sich zur rechten Seite hin ab. Ihre rot-blaue Rüstung schillerte im Sonnenlicht.


    Auch Kendrick und Erec ritten los und nahmen den Gebirgspfad zu ihrer Linken. Ihre Männer folgten ihnen mit einem durchdringenden Schrei.


    Doch Godfrey saß lediglich auf seinem Pferd und sah ihnen zu.


    „Mylord, sollen wir ihnen nicht folgen?“, fragte sein überraschter General, dessen Pferd neben ihm mit den Hufen scharrte.


    Godfrey saß da und betrachtete den Horizont. Er hatte einen anderen Plan im Sinn. Er wandte sich um und nickte Akorth und Fulton zu, die beide ihre Hörner an die Lippen hoben. Sie bliesen abwechselnd in die Hörner mit kurzen, schnellen Tönen.


    Nachdem sie zehn Sekunden gewartet hatten, erklang die Antwort von irgendwo aus dem Tal zu ihrer Linken.


    „Was war das mein Herr?“, fragte sein General verwirrt.


    Godfrey lächelte breit und war zufrieden.


    „Du wirst schon sehen“, antwortete er.


    Kendrick und Erec hatten ihre Stärken und Godfrey hatte seine. Er war vielleicht kein großer Krieger wie er, doch er war gerissen. Er hatte seinen eigenen Ausweichplan zurechtgelegt.


    Godfrey schrie und gab seinem Pferd die Sporen und seine Männer folgten ihm, als er von den anderen Divisionen weg auf der linken Seite die Berge hinunterritt.


    Während seine Männer blind seinem Befehl folgten, betete Godfrey, dass sein Plan aufgehen würde.


    


    *


    


    Erec hielt sein Schwert hoch. Er stand beinahe auf seinem Pferd als er mit wildem Ausdruck im Gesicht den Berg hinunter stürmte. Er wurde immer schneller und ritt auf eine große Gruppe von Empire Kriegern zu, die sie am Fuß des unteren Tals erwarteten. Er und Kendrick hatten vielleicht fünftausend Männer zur Verfügung, alle kampferprobte Krieger, und jedem einzelnen davon hätten sie blind ihr Leben anvertraut.


    Doch die Gruppe der Männer die sie erwarteten, schien mindestens doppelt so groß zu sein. Doch Erec ließ sich davon nicht beirren. Genauso wenig wie Kendrick, der heldenhaft an seiner Seite ritt und seine eigene Division führte. Erec war froh zu wissen, dass auch Kendrick bereit war bis zum Tod zu kämpfen.


    Erec hörte den Schrei eines Adlers hoch über sich. Er blickte auf und sah Estopheles, der seine Kreise zog. Erec hob sein Schwert und beantwortete seinen Schrei. Es waren Tage wie dieser, für die er lebte. Er war nicht dafür geboren, einfach nur zu überleben. Er war geboren, um zu leben. Wahrhaft zu leben.


    Erec stürmte voran. Er wollte der erste sein, der sich in den Kampf stürzte, und hieb mit seinem Schwert auf den Anführer der feindlichen Division ein. Er zertrümmerte das Schwert des Gegners, fuhr herum und schlitzte ihm in der gleichen Bewegung den Rücken auf. Der Mann fiel mit dem Gesicht voran unter lautem Klappern seiner Rüstung vom Pferd. Der erste Tote des Tages. Die Schlacht hatte begonnen.


    Erec schoss durch die Männer hindurch wie ein Fisch durch einen See langsamer Kreaturen. Seitdem Alistair ihn geheilt hatte, fühlte er sich voller Energie – mehr denn je zuvor. Er schlug um sich, griff ohne Pause nach links und rechts an, versetzte einen Schlag nach dem anderen während er durch die Reihen von Empire Kriegern stürmte. Er steckte selbst Schläge ein, von denen die meisten jedoch von seiner Rüstung abgehalten wurden – mehr als ein paar Kratzer und Blutergüsse trug er nicht davon.


    Doch er selbst verbreitete Tod und Schrecken unter seinen Gegner, er hinterließ einen Pfad der Zerstörung. Jeder seiner Schläge war von tödlicher Präzision und er war weit schneller, als seine Gegner reagieren konnten. Das war der Grund, warum er der Held der Silver war – niemand war schneller als er.


    Wenn die feindlichen Krieger ihre Schwerter hoben hatte er bereits ihre Rüstung durchbohrt. Sein Kampf war schön anzusehen, und man konnte sehen, dass er dafür geboren war.


    Ganz in der Nähe kämpfte Kendrick genauso brillant wie er. Er hatte seine Männer abgespaltet und ein anderes Kontingent anzugreifen. Er lieferte sich Schlag um Schlag mit einer Menge von feindlichen Kriegern und brachte beinahe so viele Männer wie Erec zur Strecke. Er war ein furchtloser Anführer, und seine Männer folgten ihm blind in den Kampf.


    Auf beiden Seiten fielen Krieger, denn auch die Männer des Empire waren erfahrene Krieger, ausgeruht und gut trainiert. Das Klirren von Metall klang in Kendricks Ohren während die Männer auf beiden Seiten um ihr Leben kämpften. Das Gemenge wurde dichter – Pferde rempelten ineinander, denn es war einfach kein Platz da, wohin sie hätten ausweichen können. Die Schlacht erinnerte Kendrick an Wellen auf dem Meer, die hin und her schwappten. Manchmal gewannen Erec und Kendricks Männer an Schwung und es gelang ihnen vorzustoßen, nur um wieder zurückgedrängt zu werden.


    Die Schlacht wurde heißer und die Krieger begannen, von ihren Pferden abzusteigen. Der Kampf Mann gegen Mann begann. Es sah wild und blutig aus wie die Krieger ihre Schwerter, Speere, Hammer und Äxte einsetzten. Andere kämpften mit Dolchen und wieder anderen mit ihren bloßen Händen. Die Schreie von Männern und Pferden erhoben sich um Kendrick herum, und der gefrorene Boden wurde glatt vom Blut der Männer.


    Bald wurde Kendrick vom Pferd gestoßen. Zu Fuß, umgeben von feindlichen Kriegern, hob er sein Schwert und seinen Schild und war bereit, sich ihnen zu stellen. Einer der Gegner hob eine Hellebarde und ließ sie auf seinen Kopf hinunterfahren. Doch Kendrick duckte sich, holte aus und zertrümmerte den Schaft der Hellebarde. Dann rammte er dem Mann den Griff seines Schwertes ins Gesicht. Mit der gleichen Bewegung wehrte Kendrick einen Schlag auf seine Schulter ab und trat dem Angreifer in den Bauch. Der Mann taumelte und stürzte zu Boden, wo er von einem Pferd zu Tode getrampelt wurde.


    Ein anderer Krieger stürzte sich mit seinem Speer auf ihn. Der Angriff kam zu schnell; Kendrick, der durch die anderen Angreifer abgelenkt war, sah den Speer aus dem Augenwinkel auf sich zurasen und war sich sicher, dass das sein Ende war.


    Doch plötzlich schepperte der Speer gegen einen Schild und Kendrick sah Erec an seiner Seite, der den Speer abwehrte. Dann wirbelte er herum und rammt dem Mann seinen Schild ins Gesicht.


    Ein Anderer griff Erec mit einem Kriegsflegel an und Erec zog seinen Schild zurück, fuhr herum und ließ den Schild durch die Luft fliegen. Die scharfe Kante schlitzte dem Gegner den Hals auf.


    Zwei weitere Männer griffen Erec und Kendrick von hinten an. Sie stürzten sich mit ihren Speeren auf sie und wären Atme und Brandt nicht gewesen, die die Speere für sie abwehrten, hätten sie womöglich beide nicht überlebt. Atme rammte dem einen sein Schwert in den Bauch während Brandt dem anderen einen derartigen Schlag mit seinem Handschuh versetzte, dass er zu Boden fiel.


    Kendrick inspirierte es, neben Erec, Atme und Brandt zu kämpfen, gerade so wie in alten Zeiten. Er hob einen Morgenstern auf, schwang ihn hoch in der Luft und tötete binnen kürzester Zeit sechs feindliche Krieger.


    Die Schlacht wurde wilder und brutaler und schien Stunden anzudauern. So sehr sie sich auch bemühten, Kendrick hatte das Gefühl, dass sie nicht vorankamen. Es war als ob sie gegen eine unendliche Welle ankämpften. Er begann ernsthaft daran zu zweifeln, dass sie ihren Plan, eine kleine Gruppe von Männern ins Lager zu bekommen und Thor zu befreien in die Tat umsetzen konnten.


    Plötzlich hörte er Hörner über das Tal schallen, und er blickte in Richtung des Endes des Tals. Der Anblick versetzte ihn in Panik: Mehrere tausend von Andronicus Männern fielen ins Tal ein um ihren Kameraden zur Hilfe zu kommen.


    Der Schwung den sie mitbrachten war gerade genug, um Kendrick, Erec und seine Männer weiter und weiter zurückzutreiben. Immer mehr ihrer Männer fielen und Kendrick erkannte, dass sie im Begriff waren, die Schlacht zu verlieren. Es waren einfach zu viele Männer.


    Er wusste, dass er und seine Männer sterben würden, wenn nicht bald etwas geschah.


    Dann sah er etwas aus dem Augenwinkel, hoch oben, am Rand des Tals. Eine Reflexion. Er sah genauer hin und bemerkte etwas, das ihn verwunderte. Er sah mehrere tausend Männer zu Pferde, in der Rüstung und unter dem Banner der McClouds. Sie stürmten den Hügel hinab auf das Schlachtfeld zu.


    Zuerst dachte Kendrick, dass sie zur Verstärkung der Empiretruppen kamen; doch als er sie beobachtete, erkannte er, dass sie nicht auf ihn und seine Männer, sondern auf die Krieger des Empire zustürmten. Sie griffen Kendrick und seine Männer nicht an – sie kamen zu ihrer Unterstützung. Sie schufen eine zweite Frontlinie und verursachten so Chaos in den Rängen des Empire. Das war genau das, was Kendrick brauchte. Doch er verstand nicht, was geschah: Warum sollten die McClouds, erbitterte Feinde, ihnen helfen?


    Als sie näher kamen, sah Kendrick schockiert, wer sie anführte, und plötzlich machte alles Sinn:


    Bronson.


    Er ritt seinen Männern voraus und stürmte ohne zu Zögern auf die feindlichen Krieger zu. Sie brachen über sie herein wie ein Gewitter und nutzten den Schwung, den der Ritt den Hügel hinab mit sich gebracht hatte, um eine Welle der Zerstörung zu schaffen.


    Der Zusammenstoß war lauter als jedes Gewitter.


    Binnen weniger Augenblicke begannen sie, einen Pfad durch die schockierten und verwirrten Krieger des Empire zu schlagen. Panisch flohen etliche Männer und trampelten einander nieder.


    Erec und Kendrick nutzten die Gunst des Augenblicks und stürmten erneut voran. In allen Richtungen fielen Krieger des Empire, als sie immer weiter zurückgedrängt wurden.


    Schon bald flohen mehr Männer des Empire und es gelang den MacGils, sie aus dem Tal zu treiben.


    Unter großem Jubel trafen Erecs und Kendricks Männer auf die von Bronson am Ende des Tals. Das Tal gehörte nun ihnen. Ein kleiner Sieg.


    Kendrick ging zu Bronson, der schwer atmend und über und über mit Blut bedeckt grinsend dastand.


    „Ich hab dir doch gesagt, dass ich ein MacGil bin“, lächelte er.


    Kendrick und Erec sahen sich an.


    „Wir haben uns in dir getäuscht“, sagte Kendrick.


    „Du hast uns heute gerettet“, fügte Erec hinzu.


    Bronson lächelte breiter.


    „Der Tag ist noch nicht vorbei.“, antwortete er. „Und ich weiß nicht wie ihr das seht, doch ich habe nicht vor aufzuhören, bevor nicht der letzte Mann des Empire auf dem Weg zurück ins Empire ist.“


    *


    


    Godfrey ritt mit seinen Männern vom Schlachtfeld fort. Godfrey hielt seinen Blick auf die riesige Gruppe von Empire Kriegern vor sich gerichtet, während er furchtlos voranritt.


    Das Kontingent vor ihnen war mindestens fünf zu eins in der Überzahl und erwartete sie.


    „Mylord!“


    Sein General holte ihn ein. Er ritt schnell und hatte Angst in seiner Stimme.


    „Wo führt Ihr uns hin? Wir sind in der Unterzahl und reiten in den sicheren Tod! Das ist nicht tapfer, das ist fahrlässig! Wir müssen umkehren und uns den anderen anschließen. Was auch immer Euer Plan war, es funktioniert nicht. Wir reiten in den Tod. Wir müssen umkehren. Ritterlichkeit und Mut in allen Ehren, doch das hier ist Selbstmord!“


    Doch Godfrey lächelte nur und ritt weiter.


    „Auch ich stehe für Ritterlichkeit“, sagte Godfrey. „Doch ich bevorzuge eine Art von Ritterlichkeit.“


    „Mylord, ich verstehe nicht!“, beharrte der General. „Seid ihr ein derart tollkühner Anführer, dass ihr all diese Männer in den Tod schicken wollt?“


    „Manchmal müssen Anführer tollkühn sein, nicht wahr?“, fragte Godfrey lächeln. Dann wandte er den Blick ab, gab seinem Pferd die Sporen und ritt schneller.


    Godfrey ritt immer weiter, hoffend und betend, dass sein Plan funktionieren würde. Natürlich hatte sein General Recht. Sie waren in der Unterzahl. Ihnen standen weit mehr Männer entgegen, als Kendrick je gedacht hatte. Es war eine riesige Division von feindlichen Kriegern. Und in einer normalen Schlacht würden sie alle mit Sicherheit sterben.


    Doch zum ersten Mal in seinem Leben hatte Godfrey keine Angst. Er wusste, dass er Klugheit das Schwert bezwingen konnte, und das war es, worauf er sich heute verließ. Heute war der ultimative Test seiner Listigkeit gekommen.


    Als sie kaum mehr als fünfzig Meter weit entfernt waren, hob Godfrey seine Hand und bremste sein Pferd in einen langsamen Schritt. Akorth und Fulton bliesen ihre Hörner und schwenkten die Banner – das Signal für alle, stehen zu bleiben.


    Hinter ihnen kamen die Männer zu stehen, gerade einmal dreißig Meter von den Linien der feindlichen Männer entfernt.


    „Warum halten wir an, Mylord?“, fragte der General, und seine Stimme bebte vor Angst.


    Doch Godfrey ignorierte ihn.


    Er stieg mit klirrender Rüstung vom Pferd, und Akorth und Fulton folgten seinem Beispiel.


    Zu dritt marschierten sie in Richtung der Empire Krieger und führten ihre Pferde an den Zügeln.


    Der General des Empire, der vor seinen Männern auf dem Pferd saß, stieg gefolgt von zwei anderen Kriegern ab und ging auf sie zu.


    Die Anspannung war greifbar, als sie sich in der Mitte trafen.


    Godfrey, Akorth und Fulton wandten sich ihren Pferden zu, und begannen Dutzende von Säcken von ihren Geschirren loszubinden. Sie warfen sie vor die Füssen des Kommandanten, wo sie mit metallischem Klimpern zu Boden fielen. Ein Klang, den jeder Krieger, ganz gleich wo auf der Welt, erkennen würde.


    Es war Gold.


    Der General bückte sich, griff einen Sack und öffnete ihn. Er griff hinein, hielt eine Goldmünze hoch und untersuchte sie. Schließlich nickte er zufrieden.


    „Diese Männer gehören dir“ rief er.


    Lauter Jubel erhob sich unter den Männern des Empire.


    Als sie bemerkten, was gerade geschehen war, erhob sich auch unter Godfreys Männern lauter Jubel.


    Godfreys General kam zu ihm und blickte mit weit geöffnetem Mund auf den riesigen Berg glänzenden Goldes.


    Godfrey lächelte ihn an.


    „Wenn du mich erst einmal besser kennst“, sagte Godfrey und legte ihm die Hand auf die Schulter, „wirst du lernen, dass es viele Wege gibt, eine Schlacht zu gewinnen.“


    

  


  


  
    KAPITEL VIERUNDDREISSIG


    


    Romulus lief den marmornen Korridor des Kapitols hinunter, durch die riesigen Türen auf die Kammer des Hohen Rates zu. Seine Schritte hallten durch die Flure als er an Reihen von Hochdekorierten Empire Kriegern vorbeilief, die still Haltung annahmen. Der Hohe Rat hatte ihn diesmal gerufen, um ihn abzusetzen, ihm seinen Titel und Rang abzunehmen, ihn bezüglich seiner Aktivitäten zu befragen und ihn wegen Hochverrats anzuklagen. Er hatte seine Spione überall, und er wusste bereits, was jeder einzelne von ihnen sagen würde. Sie würden ihn einsperren und Andronicus Macht ein für alle Mal bestätigen.


    Doch Romulus hatte andere Pläne. Nun da er den Samtumhang in Händen hielt, würde er bald den Ring verlassen, den Schild zerstören, und Andronicus für immer loswerden. Doch bevor er aus seine letzte Mission aufbrach um sich selbst zum größten Herrscher des Empire aufzuschwingen, musste er sich um eine letzte Sache kümmern. Den Rat. Ein permanenter Dorn im Auge. Er wäre von selbst gekommen, um sie sehen, um ein paar letzte offene Probleme zu lösen – doch sie hatten ihn gerufen. Er hatte selbst ein paar Dinge, die er mit ihnen diskutieren wollte. Und er war überzeugt, dass sie alles andere als erfreut sein würden.


    Romulus trat durch die offenen Türen. Die Krieger die sie für ihn öffneten verneigten sich. Romulus trat ein. Vierundzwanzig unzufriedene Gesichter blickten ihn an. Es waren die Gesichter der Ratsmitglieder, die die Provinzen des Empire vertraten. Jeder einzelne von ihnen sah ihn voll Abneigung und Geringschätzung an.


    Die Türe schloss sich hinter ihm.


    „Du kannst stehenbleiben wo du bist, du wirst nicht lange hier verweilen“, sagte einer von ihnen als er kaum den Raum betreten hatte.


    Er blieb stehen und sah ihn an. Er zwang sich zur Zurückhaltung.


    „Wir haben gehört, dass du die Verstärkung für den Großen Andronicus blockiert hast. Wir sind nicht an deiner Erklärung interessiert. Im Namen des Hohen Rates des Empire wirst du hiermit wegen Hochverrats angeklagt und verurteilt. Du wirst morgen hingerichtet werden. Vom höchsten Baum sollst du hängen, damit dich alle sehen können, denen der Sinn nach Verrat steht.“


    Romulus holte tief Luft. Er hatte genau das erwartet.


    Dann lächelte er breit und trat trotzig einen Schritt vor.


    „Ich bin froh zu hören, dass ihr Pläne für mich habt.“, sagte Romulus. „Denn auch ich habe Pläne für euch.“


    „Wir sind an deinen Plänen nicht interessiert.“, sagte ein anderes Ratsmitglied. „Du kannst dich glücklich schätzen, dass Andronicus nicht selbst hier ist um die langsam zu Tode zu quälen. Wir sind barmherzig und werden dein Urteil schnell vollstrecken.“


    „Wachen! Nehmt ihn fest.“, rief ein anderer Rat.


    Er stand wartend da und nichts geschah. Die alten Männer sahen verblüfft aus.


    Romulus Grinsen wurde breiter.


    „WACHEN!“, schrien sie.


    Romulus grinste und trat weiter vor.


    „Es ist nicht länger der Große Andronicus. Nun ist es der Große Romulus.“


    Als er nickte traten aus dem Schatten aus allen Ecken des Raumes plötzlich vierundzwanzig von Romulus besten Assassinen. Leise traten sie mit hoch erhobenen Schwertern vor.


    Die Ratsmitglieder hatten kaum Zeit zu reagieren, dem Tod in die Augen zu sehen. Romulus Männer stürzten sich auf sie und stachen und hieben die alten Männer zu Tode. Ihre Schreie füllten den Raum, die pathetischen Schreie dieser pathetischen alten Männer, und sie, die das Todesurteil über Romulus sprechen wollten, starben von seiner Hand.


    Romulus stand da und betrachtete das Schauspiel. Er streckte die Arme weit zur Seite aus und sog es ein wie frische Luft.


    Als seine Männer fertig waren, nahmen sie Haltung an und erwarteten seinen Befehl.


    Es war ein schöner Anblick. Es war niemand mehr übrig, der ihm im Empire Widerstand leisten würde. Er holte tief Luft und spürte wie seine Macht wuchs. Endlich stand ihm nichts mehr im Weg. Der einzige Mann, der ihm im Weg war, würde bald den Zorn des Großen Romulus zu spüren bekommen. Bald würde er den Ring betreten, und bald würde alles ihm gehören.


    


    .

  


  


  
    KAPITEL FÜNFUNDDREISSIG


    


    Reece ritt neben Conven, O’Connor, Elden, Indra, Serna und Krog her. Sie folgten einem schmalen Pfad bergauf und bergab als sie durch den dichten Wald außer Sichtweite von Andronicus Armee ritten. Reece wusste, dass er die Masse von Andronicus Männern umgehen musste, wenn sie auch nur die geringste Chance haben wollten sicher an ihr Ziel zu gelangen bevor es zu spät war. Sie ritten immer weiter und versuchten weite Ebenen und Wiesen zu vermeiden. Sie waren schon seit Stunden auf dem Gebiet der McClouds unterwegs, eine große Abkürzung, doch gefährliches Feindesland.


    Endlich kamen sie aus dem Wald heraus und fanden sich auf einer felsigen Ebene wieder, die am Horizont vom Canyon begrenzt wurde. Reeces Herz machte vor Aufregung einen Sprung. Sie hatten es geschafft.


    Er konnte die Meeresluft riechen, denn die Tartuvianische See begann nur wenige Meilen hinter dem Canyon. Elden ritt neben ihn und deutete nach vorn.


    „Da!“, rief er. „Die Querung!“


    Reece sah genauer hin und erkannte, dass Elden Recht hatte: in den wabernden Nebeln des Canyons sah er vor sich die Östliche Querung. Die riesige Brücke, die den Canyon überspannte, glänzte in der Sonne. Sie führte Reisende auf der östlichen Seite aus dem Ring hinaus, doch wo sie früher von McClouds Kriegern bewacht worden war, war nun niemand mehr.


    Das war nur natürlich, denn alle Männer, die einst McCloud gedient haben, unterstanden nun Andronicus Befehl. Und warum hätte Andronicus die Brücke bewachen lassen sollen? Der Schild würde ohnehin niemanden hineinlassen, und es gab nichts und niemanden, gegen den er die Brücke verteidigen musste.


    Reece suchte verzweifelt nach einem Zeichen von der Gruppe, die das Schwert fortbringen sollte.


    „Da!“, schrie O’Connor.


    Reece blinzelte in die Sonne uns sah etwa zwei Dutzend Krieger des Empire, die mit einem riesigen Felsblock auf den Schultern langsam auf die Brücke zu marschierten. Sie waren gerade dabei, sie zu betreten.


    Reece trat sein Pferd und schrie.


    „SCHNELLER!“, schrie er. Sie hatten sie rechtzeitig gefunden, doch sie waren der Erfüllung ihrer Mission schon schrecklich nah. Wenn sie die andere Seite erreichten würde der Schild zusammenbrechen.


    Sie ritten so schnell sie konnten und der kalte Wind brannte auf Reeces Gesicht. Er war außer Atem.


    Zum ihrem großen Glück bewegte sich die Gruppe der feindlichen Krieger nur sehr langsam voran. Das Gewicht des Felsblocks bremste sie. Und während sie dabei waren, die Brücke zu überqueren gelang es Reece, den Abstand immer weiter schmelzen zu lassen. Reece und seine Freunde erreichten die Brücke und ritten weiter, sie hatten die Männer des Empire schon fast eingeholt – sie hatten die Brücke erst zur Hälfte überquert.


    Die Männer des Empire hörten, wie sie sich näherten und sie wandten sich um und sahen mit überraschten Mienen Reece und die anderen. Sie setzten den Felsblock ab, bereit zu kämpfen.


    Reece sah, dass sie weit in der Unterzahl waren – sieben von ihnen gegen mehr als zwanzig feindliche Krieger. Doch das Schwert im Blick gab es nun kein Zurück mehr.


    „SCHIESST!“, schrie Reece.


    O’Connor neben ihm schoss zwei Pfeile ab, Elden warf seinen Speer, Indra ihren Dolch und Conven eine kleine Wurfaxt. Alle trafen sie ihr Ziel.


    Reece ritt allen voran, zog sein Schwert und ritt mitten unter die Gruppe. Er ritt zwischen zwei Empire Krieger, sprang von seinem Pferd, und riss beide Männer zu Boden. Reece rollte sich ab, holte mit dem Schwert aus und schlitzte beide in einer Bewegung auf, noch bevor sie sich wieder aufrappeln konnten.


    Seine Legionsbrüder kämpften um ihn herum im Kampf Mann gegen Mann. Die überraschten Krieger des Empire schienen bereit, alles dafür zu tun das Schwert auf die andere Seite zu bringen. Doch sie waren erschöpft. Schließlich taten sie seit Tagen nichts anderes, als den Felsbrocken auf ihren Schultern zu schleppen. Und das gab Reece und seinen Männern einen Vorteil.


    Reece kämpfte um sein Leben, um Thors Leben, um das Schwert und den Fortbestand des Rings. Er gab alles. Er hatte noch nie so todesverachtend gekämpft. Er hieb, stieß und parierte und brachte mehrere Krieger zur Strecke, genauso wie Conven an seiner Seite, der in rücksichtslosem Zorn seinen eigenen Krieg ausfocht.


    Elden nutzte seine Stärke, um sie zu überwältigen – er schwang seine Streitaxt und trat um sich. O’Connor schoss Pfeil um Pfeil ab, von denen nahezu jeder sein Ziel traf und auch Indra war eine Kriegerin, auf die man sich verlassen konnte – ihr Geschick mit dem Dolch suchte seinesgleichen. Auch Serna und Krog stellten eine eindrucksvolle Ergänzung der Gruppe dar: Serna schlug mit seinem Kriegsflegel um sich und Krog nutzte seinen Schild als Waffe, indem er andere vor Schlägen schützte und ihn anschließend den feindlichen Kriegern ins Gesicht und den Hals rammte.


    Bald waren sie nicht mehr in der Unterzahl, es standen noch sieben Männer des Empire gegen sieben Streiter des Rings auf der Brücke. Alle waren sie blutverschmiert und atmeten schwer.


    Einer der Männer rief einem anderen einen Befehl in einer Sprache zu, die Reece nicht verstand. Er sah das Schwert an und gestikulierte wild.


    Dann verstand Reece: Er befahl ihnen das Schwert zu zerstören.


    Ungläubig sah er zu, wie die drei stärksten der feindlichen Krieger mit aller Kraft den Felsblock hochhoben während die anderen sich vor ihnen aufbauten, um sie zu schützen.


    Reece und die andere kämpften mit den vier Männern, und versuchten an ihnen vorbeizukommen, um zu den anderen zu gelangen, die den Felsblock auf den Rand der Brücke zu wuchteten. Schlag um Schlag, Hieb um Hieb kamen sie ihnen näher, doch es war keine leichte Aufgabe, denn die verbliebenen vier Männer schienen besser ausgebildet als due anderen und wesentlich entschlossener. Sie verloren wertvolle Zeit.


    Conven ritt voran, warf sich auf ihren Anführer und rang ihn zu Boden. Es war ein Schritt gewesen, den niemand erwartete hatte und das Blatt wendete sich zu ihren Gunsten. Gemeinsam gelange es ihnen die Vier zu überwältigen und zu töten.


    Reece, der noch über einem Krieger kniete, den er gerade getötet hatte, blickte auf und sah dass der Felsblock nur noch wenige Meter von der Kante entfernt war. Die Männer mobilisierten ihre letzten Kräfte und hoben ihn immer höher, versuchten, ihn über die Brüstung zu heben, um ihn in den Abgrund zu werfen.


    Es war ihnen bereits gelungen den Block auf der Brüstung abzusetzen, wo er über den Abgrund ragte und nur darauf wartete, hinuntergestoßen zu werden. Bald würde das Schwert für immer verloren sein. Er konnte es nicht zulassen.


    „NEIN!“ schrie Reece.


    Er stürmte vor und griff die drei Männer an, dicht gefolgt von seinen Legionsbrüdern. Die feindlichen Krieger wandten sich um und hoben ihre Schwerter – doch zu spät. Reece tötete in Rage zwei von ihnen selbst, bevor Elden mit seiner Axt und Conven mit seinem Speer den letzten zur Strecke brachten.


    Alle feindlichen Krieger waren tot, doch sie hatten keine Zeit sich auszuruhen. Denn als sich Reece umdrehte, sah er wie der Felsbrocken auf der steinernen Brüstung schaukelte.


    Reece und die anderen stürmten hinüber und griffen den Felsblock. Er war unglaublich schwer und hing bereits über die Kante.


    Als sie ihn ergriffen und ihre Handknöchel vor Anstrengung schon weiß wurden, begann der Felsbrocken über die Brüstung zu rutschen; Reece griff nach dem Schwertknauf während die anderen den Felsbrocken festhielten. Sie zerrten mit aller Kraft und legten ihr Gewicht in die Waagschale. Ihr Stöhnen und ihre Schreie erfüllten die kalte Winterluft. Selbst Elden keuchte.


    Doch ihre Hände waren rutschig vom Blut der Männer und sie waren erschöpft. Mit letzter Kraft zerrten sie an dem Felsbrocken, doch er schien nicht gehorchen zu wollten. Er senkte sich immer weiter.


    Schließlich musste Reece mitansehen, wie nach einem letzten verzweifelten Versuch der Griff des Schwertes aus seiner Hand entglitt und der Felsblock ins Rutschen geriet.


    „NEIN!“, schrie Reece.


    Er blickte über die Brüstung und sah zu, wie der Felsbrocken mit dem Schwert wie in einem Alptraum über den Rand der Brücke fiel. Er drehte sich in der Luft und fiel in den Nebel, immer tiefer und tiefer in den bodenlosen Canyon.


    Reece fühlte, wie seine Welt zusammenbrach. Alle Hoffnung war verloren und alles was ihm je wichtig war zog vor seinem inneren Auge vorüber, während er zusah, wie das Schwert ins Nichts fiel und für immer verloren war.


    Der Ring war verloren.


    


    .

  


  


  
    KAPITEL SECHSUNDDREISSIG


    


    Thor öffnete die Augen und spürte, wie er an seinen Handgelenken gezogen wurde. Seine Arme wurden hoch über seinen Kopf gezogen. Er fühlte, wie er hochgerissen wurde. Sein Körper schrammte an der harten Wand des Lochs entlang, und er driftete immer wieder in die Bewusstlosigkeit, während er an Steinen, Wurzeln und Erdreich vorbei nach oben gezogen wurde.


    Als er wieder erwachte, fand er sich mit dem Gesicht nach unten auf dem gefroren Boden wieder. Er blinzelte ins grelle Licht des Tages und zitterte unter dem kalten Wind, der über seinen nackten Rücken hinwegwehte. Er blickte auf und sah in die Gesichter von Empire Kriegern, die mit finsteren Blicken auf ihn herabsahen.


    „Der Große Andronicus wünscht dich zu sehen“, sagte einer von ihnen kalt.


    Thor spürte, wie ihn starke Hände ergriffen und ihn auf seine Füße stellten. Thor stand auf zitternden Beinen. Seine Hände waren immer noch mit den Akdon-Schellen gefesselt und er fühlte sich schwach. Er fragte sich, wie lange er ohne Bewusstsein gewesen war.


    Jemand versetzte ihm von hinten einen Stoß und er stolperte vorwärts. Die Männer zerrten ihn durch das Lager während ihn Tausende begafften. Er spürte jeden Knochen und hatte das Gefühl, bei jedem Schritt unter seinem eigenen Gewicht zusammenbrechen zu müssen. Er war mehr tot als lebendig.


    Thor blickte auf und sah, dass er zu einem kleinen achteckigen Gebäude geführt wurde, das umgeben war von marmornen Säulen. Es waren die Ruinen eines alten Tempels. Es stand weitab von den anderen Zelten – die Empire Krieger fürchteten Götter, die sie nicht kannten, und hielten sicheren Abstand. Die riesigen eisernen Tore waren verschlossen, doch Thor konnte eine intensive böse Energie spüren, die aus dem inneren drang. Eine Wache schloss das Tor auf und öffnete es weit.


    Thor wurde hineingestoßen, und die Tür hinter ihm zugeschlagen. Hier drin war es noch kälter als draußen und etwas lag in der Luft, dass seine Haare zu Berge stehen ließ.


    Thor stand alleine in dem achteckigen Gebäude; es war finster, und das einzige Licht fiel durch eine Runde Öffnung im Dach, durch das das rötliche Licht des späten Tages drang.


    Thor fühlte, dass noch jemand anderes mit ihm im Raum war. Er sah sich um und sah dass in der Mitte des leeren Runds sein Vater stand. Andronicus .


    Er stand alleine und lächelte auf Thor herab. Außer ihm war niemand hier. Thor konnte kaum glauben, dass er von diesem Tier abstammte. Es war wie ein Alptraum, der nicht enden wollte.


    „Du hast die Stärke des Großen Andronicus gekostet.“, sagte er und seine Stimme hallte durch den Raum. „Du durftest erfahren, was es kostet, sich mir zu widersetzen.“


    Thor fühlte, wie seine Schulter pochte und brannte, dort, wo Andronicus ihn gebrandmarkt hatte, und spürte einen größeren Hass auf diesen Mann als er je für Möglich gehalten hätte. Er dachte an Gwendolyn und das, was Andronicus ihr angetan hatte, und lechzte nach auch für sie nach Rache. Er war so außer sich, dass er kaum atmen konnte.


    „Ich kann deinen Hass mir gegenüber spüren.“, sagte Andronicus. „Das ist gut. Dein Hass wird dir gute Dienste erweisen.“


    Thor fühlte sich von seinem Hass ausgelaugt, konnte kaum noch stehen. Er fühlte sich, als ob dieser Mann ihn brechen würde.


    „Thorgrin“, hörte er eine Stimme.


    Thor blickte erschrocken auf und sah, dass ihm gegenüber nun Argon stand. Es war eine Stimme die er liebte, und ein Mann den er schrecklich vermisste. Argon sah ihn an und seine Augen leuchteten voll väterlicher Liebe. Das war die Liebe, die Thor in seinem Leben nie erleben durfte.


    „Schließe dich Andronicus an“, sagte Argon. „Er ist dein Vater. Akzeptiere, wer du bist. Akzeptiere dein Schicksal.“


    Thor schüttelte verwirrt den Kopf und trat vor.


    „Argon?“, fragte er. „Das kannst nicht du sein.“


    Thor blinzelte, und die Person vor ihm war wieder jemand anderes. Seine Mutter.


    „Thorgrin“, sagte sie liebevoll. „Deine Zeit im Ring ist vorbei. Es ist an der Zeit, dass du an einen besseren Ort gehst. Wähle das Leben. Niemand wird dir Vorwürfe dafür machen. Schließe dich ihm an. Ich wünsche mir, dass du dich ihm anschließt.“


    Thor stolperte auf sie zu.


    „Mutter!“, rief er.


    Thor blinzelte und im nächsten Augenblick stand Andronicus wieder vor ihm. Er schüttelte den Kopf und versuchte diese Visionen abzuschütteln. Er wusste, dass Andronicus schwarze Magie verwendete um mit ihm zu spielen. Doch er konnte nicht verstehen, was es war.


    „Diese Fesseln“, sagte Andronicus. „Es gibt einen einfachen Weg, wie du sie loswerden kannst, wie du deine Stärke wiedererlangen kannst und wieder der Krieger werden kannst, der du einmal gewesen bist.“


    „Wie?“, fragte Thor mit schwacher Stimme.


    „Schließ dich mir an. Das ist alles, was du tun musst. Schließ dich mir an und wir werden gemeinsam das Empire regieren. Schließ dich mir an und du wirst stärker sein, als du es je gewesen bist. Stark genug, um mich zu töten, wenn du das willst. Das ist es doch, was du willst, nicht wahr? Mich zu töten? Ja, das ist es… ich kann es spüren. Schließ dich mir an, und du wirst stark genug sein, es zu tun.“


    Thor atmete schwer, er war verwirrt, versuchte zu verstehen, was vor sich ging. Stark genug, um Andronicus zu töten?


    „Alles was du tun musst, ist in deinem Herzen zu akzeptieren, dass du mein Sohn bist. Dass du bereit bist, anzunehmen, wer du bist. Sobald du das tust, werden die Fesseln von selbst abfallen. Das ist der einzige Weg, sie loszuwerden. Du wirst wiedergeboren werden als einer von uns. Als mein Sohn. Du wirst eine Stufe der Macht erreichen, die du so niemals verstehen wirst. Du wirst der größte Krieger aller Zeiten werden. Alles was du tun musst, ist mich zu akzeptieren. Akzeptiere mich als deinen Vater.


    Thor schüttelte immer wieder den Kopf und versuchte die Stimmen aus seinem Kopf zu vertreiben. Sie schienen in seinem Kopf umherzuschwirren, sich tief in seinen Verstand zu graben wie ein fremdes Wesen, das er nicht vertreiben konnte. Thor spürte, dass etwas in seine Gedanken eindrang, das ihn unfähig machte zu denken, und Entscheidungen zu treffen.


    War es alles wahr? War Andronicus wirklich sein Vater? War es wirklich falsch, sich seinem Vater zu widersetzen? Er begann sich zu fühlen als ob er seinen Vater verraten würde wenn er nein sagte. Als ob er sich selbst verraten würde. Er konnte seine eigenen Gedanken nicht verstehen, gerade so, als ob sie sich gegen ihn richten würden, als ob alles was Andronicus sagte, plötzlich Sinn machen würde.


    „Thorgrin“, sagte Andronicus und trat näher an ihn heran. Er legte ihm die Hand auf die Schulter.


    „Du weißt, dass ich die Wahrheit sage“, fuhr er fort. „Du hattest nie einen Vater. Und außer mir, wirst du nie einen anderen Vater haben. Ich bin der einzige, der dich als Sohn beansprucht. Nun musst du mich beanspruchen. Ich bin ein Teil von dir. Wenn du willst, dass all das hier endet, dass die Stimmen in deinem Kopf endlich schweigen, dann akzeptiere mich als deinen Vater. Beanspruche mich als deinen Vater, wie ich dich als meinen Sohn beansprucht habe.“


    „NEIN!“, schrie Thor und sank auf seine Knie. Er hob die Hände vor sein Gesicht. Andronicus Worte schwirrten in seinem Kopf und machten es ihm unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen.


    „Schließ dich mir an und gemeinsam werden wir den Ring zerstören. Den Ring, der dich nie akzeptiert hat. Schließ dich mir an und nichts wird dich mehr aufhalten können.“


    „NEIN!“, schrie er, so laut, dass seine Stimme von den Wänden widerhallte und seine Gedanken auslöschte. Er lehnte sich zurück und brüllte vor Schmerzen.


    Thor hörte ein Geräusch, spürte wie sich etwas löste, hob seine Handgelenke und sah sie erschrocken an: Die Akdon-Fesseln waren zerbrochen.


    Sie fielen von seinen Handgelenken ab und fielen klappernd zu Boden.


    Thor sah zu Andronicus auf, und sah, wie seine eigenen Augen auf ihn herabblickten.


    „Vater“, sagte Thor und spürte, wie eine neue Stärke in ihm aufstieg.


    Andronicus lächelte ihn zufrieden an.


    „Mein Sohn.“


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL SIEBENUNDDREISSIG


    


    Kendrick spürte einen neuen Optimismus in sich aufsteigen, als er neben Bronson und Erec her ritt. Seit Bronsons Ankunft hatte sie die gesamte Division der Empire Krieger ausgelöscht. Gemeinsam hatten sie das Tal durchquert und ihre Männer vereint. Die Größe ihrer Armee hatte sich dank Bronson verdoppelt und endlich war das Momentum auf ihrer Seite.


    Kendrick wusste dass er Bronson eine Menge schuldete. Bronson würde in ihm einen Freund fürs Leben haben, und wenn sie all das überleben sollten, würde Kendrick dafür sorgen, dass Bronson eine ehrenvolle Position erhalten würde. Er staunte darüber, wie sehr sich alle in ihm getäuscht hatten. Er hätte die ganze Zeit über wissen sollen, dass seine Schwester Luanda ihren eigenen Mann hinters Licht geführt hatte. Sie hatte schon immer eine große Überzeugungskraft besessen, war Machthungrig und schreckte vor nichts zurück, um ihre Ziele zu erreichen. In dieser Hinsicht war sie Gareth sehr ähnlich.


    Mit ihrem neuen Momentum fühlte Kendrick, dass sie wieder eine Chance hatten, die feindlichen Linien zu durchbrechen und Thorgrin zu retten. Sie hatten die Armee des Empire geschwächt, oder zumindest einen Teil davon, und vielleicht war es genug, um ihr Ziel zu erreichen. Ihr Plan funktionierte. Nun mussten sie nur eine kleine Gruppe durch ihre Reihen bekommen, bevor sie sich neu formierten.


    Kendrick erinnerte sich an die Zeiten, in denen König MacGil noch gelebt hatte, als die Silver vereint waren und nichts auf der Welt sie aufhalten konnte. Er spürte, dass etwas aus dieser Zeit zurückgekehrt war, und spürte, dass sie dabei waren, die größte Errungenschaft ihres Lebens zu machen, etwas wovon man noch in Generationen singen würde.


    Das Tal wurde enger und führte die Männer auf einen Pass zwischen zwei steilen Klippen, und als sie um eine Biegung kamen, öffnete sich ein neuer Ausblick – und Kendricks Herz sank.


    Zehntausende von Männern blockierten ihren Weg durch das enge Tal und warteten darauf, sie anzugreifen. Es waren mehr Krieger, als er je gesehen hatte. Doch sie wurden von tausenden anderen angeführt. Männer die er an ihren Rüstungen und ihren Bannern erkannte.


    Tirus Männer.


    Im ersten Augenblick war Kendrick verwirrt. Warum sollten Tirus Männer Seite an Seite mit dem Empire stehen? Dann verstand er: Tirus hatte sie verraten.


    Als seine Männer plötzlich stehen blieben, saß Kendrick auf seinem Pferd und konnte kaum atmen. Tirus saß ihm gegenüber und grinste ihn zufrieden an. Über dem Schlachtfeld lag greifbar die Anspannung.


    Schließlich räusperte sich Kendrick und rief Tirus über das Schlachtfeld hinweg zu:


    „Du hast die bessere Hälfte der MacGils verraten“


    „Wer sagt, dass ihr die bessere Hälfte seid?“, gab Tirus zurück.


    „Warum habt ihr uns betrogen?“, wollte Erec wissen.


    „Ihr MacGils seid schon immer Narren gewesen“, rief Tirus. „Ihr nehmt Männer bei ihrem Wort. Ihr glaubt immer noch an Ritterlichkeit. Und das wird euer Untergang. Ich glaube an Gold. Das hat mich bisher noch nie im Stich gelassen.“


    „Wir waren großzügig euch gegenüber!“, rief Erec. „Gwendolyn hat dir die Kontrolle über den nördlichen Teil des Rings angeboten.“


    Tirus grinste breit.


    Doch Luanda hat uns das gesamte Westliche Königreich des Rings angeboten. Sie scheint die schlauste von euch zu sein.“


    „Dein Wort ist also wertlos?“, rief Kendrick.


    Tirus lächelte wieder.


    „Doch es hat seinen Wert“, sagte er. „Doch sein Wert ist nicht annähernd so hoch wie der von Gold.“


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL ACHTUNDDREISSIG


    


    Mycoples flatterte wütend im Akdon-Netz, das sie umgab. Doch sie konnte weder ihre Flügel entfalten noch ihre Krallen ausfahren oder ihren Hals in den Nacken legen um Feuer zu speien. Voller Wut versuchte sie immer wieder verzweifelt Feuer zu speien oder zumindest ihre Peiniger mit den Krallen zu erwischen. Dutzende von Empire Kriegern hielten zerrten an dem Seil, das ihr verschloss und zerrten sie eine lange Planke hinauf auf ein Schiff.


    Mycoples schrammte über den weißen Sand des Strandes und fühlte sich das erste Mal in ihrem Leben hilflos. Das Schiff lag vor ihr vertäut und sie konnte nichts dagegen tun.


    Mycoples schloss die Augen und sah Thorgrin, ihren Meister. Die eine Person auf der Welt, die sie liebte. Sie versuchte ihn zu rufen, ihre Gedanken mit ihm zu teilen, wie sie es so oft tat.


    Doch als sie diesmal die Augen schloss, sah sie Thorgrin in einem dunklen Gebäude zusammen mit seinem Vater. Sie sah, dass er sich verwandelte. Er wurde zu etwas anderem. Er war nicht mehr länger der Thor, den sie kannte.


    Mycoples Herz brach. Thorgrin, der Eine für den sie zu sterben bereit war, entglitt ihr.


    Sie riss den Kopf in den Nacken und schrie zum Himmel, wieder und wieder. Ihr Schrei war so durchdringend, dass er den Mast des Schiffes zerspringen ließ. Doch sie konnte so viel schreien wie sie wollte. Sie konnte nicht verhindern, dass sie an Bord gebracht wurde und weit, weit fort von hier gebracht wurde.


    Thor, dachte sie. Rette mich.


    


    

  


  


  
    KAPITEL NEUNUNDDREISSIG


    


    Gwendolyn zitterte in der Kälte und lehnte ihren Kopf nach vorn, als sie mit Steffen, Aberthol, Alistair und dem winselnden Krohn durch den Schnee immer tiefer in den Wald hinein stapfte.


    Der Schneesturm wurde immer stärker und hieb ihr große Flocken ins Gesicht. Sie zog ihren Fellumhang fester um ihre Schultern, doch wie alle anderen zitterte sie im eisigen Sturm. Nasser Schnee klebte überall und machte das Laufen schwer. Je tiefer sie in den Wald hineingingen, desto mehr fragte sie sich, ob Aberthol nicht vielleicht doch Recht gehabt hatte, dass das eine Reise war, von der sie nie zurückkehren würden.


    Als der Schnee dichter wurde, ihre Beine schwerer und der Wind so laut blies, dass sie kaum Krohns Winseln neben sich hören konnte kamen sie schließlich um eine Biegung und Gwendolyn sah vor sich ein Licht, das durch den dichten Wald schimmerte. Mit neu geweckter Hoffnung marschierten sie schneller und kamen endlich an den Rand des Waldes.


    Sie traten ins freie Gelände und wurden von noch stärkeren Windböen begrüßt. Vor ihnen tat sich eine weiße, verlassene und scheinbar unendliche Welt auf.


    Vor ihnen lagen der Canyon und die Brücke der Nördlichen Querung. Es war ein Ort von dem Gwendolyn bisher nur gehört hatte. Der Canyon wurde von einer schmalen Brücke überspannt, die man nur zu Fuß überqueren konnte, gerade breit genug für eine Person bildete sie einen weiten Bogen der sich wie ein Regenbogen hoch über den Canyon erhob. Auf der anderen Seite des Canyons war außer unendlichem Weiß nichts zu sehen. Der Schnee vermischte sich mit den Nebelschwaden, die aus dem Canyon aufstiegen und die Brücke war vollständig mit Eis bedeckt, das auf beiden Seiten in dicken Zapfen herunterhing.


    Sie blieben stehen und betrachteten fasziniert das Bauwerk. Krohn winselte.


    „Das Reich der Toten“, sagte Aberthol. „Eine Welt aus Schnee, Eis und Einsamkeit. Eine Welt voller Illusionen und Fallen.“


    Gwendolyn schluckte.


    „Niemand der die Brücke überquert hat ist je zurückgekehrt.“, fügte er hinzu.


    Gwendolyn starrte in die weiße Weite, die Einsamkeit, und wusste, dass es eine lange, schwierige Suche sein würde. Vielleicht eine unmögliche. Sie wusste nicht, ob sie Argon finden würden, und selbst wenn, hatte sie keine Ahnung, ob sie dazu in der Lage sein würde, ihn zu befreien. Sie war sich fast sicher, dass sie diese Reise nicht überleben würde.


    Doch trotz alledem, war Gwendolyn sicher, dass sie weitergehen wollte. Sie dachte nur an Thorgrin. Sie musste ihn retten. Was auch immer dazu nötig war, wie weit sie auch gehen musste, sie würde es tun.


    „Nun“, sagte sie und wandte sich Aberthol zu. „Es muss für alles ein erstes Mal geben.“


    Aberthol sah sie an.


    „Bist du dir sicher, Mylady?“, fragte er sanft.


    Alle sahen sie an und erwarteten ihre Antwort.


    Sie stemmte die Hände in die Hüften und blickte selbstbewusst in die Weite hinaus.


    „Sicherer als ich mir je einer Sache war“, antwortete sie.


    Und damit lief sie los, über die leere Ebene in den heulenden Wind hinaus auf die Brücke zu. Sie war bereit ins Reich der Toten einzutreten.


    


    


    .

  


  


  
    KAPITEL VIERZIG


    


    Thorgrin, endlich frei von den Fesseln und wieder bekleidet, fühlte sich stärker denn je zuvor und lief mit seinen Vater einen kleinen Hügel hinauf, auf den höchsten Punkt des Lagers zu. Als sie ihn erreichten, standen sie gemeinsam da und ließen den Blick schweifen. Unter ihnen lag die Armee des Empire: eine halbe Million Männer starrten sie an.


    Die Männer betrachteten sie gespannt. Andronicus stand neben Thorgrin – Vater und Sohn.


    Thor trug nun die Uniform des Empire – die gleiche schwarz-goldene Uniform, die auch sein Vater trug. Auf dem Brustpanzer war sie mit dem Wappen verziert: einem Löwen, der einen Adler im Maul trug. Thors Augen sahen kalt und hart aus und er wirkte mehr denn je wie sein Vater. Er war nicht mehr der Junge, der er einst gewesen war.


    Thor stand auf dem Hügel und hielt sein neues Schwert – das Schwert das einst seinem Vater gehört hatte: lang, schwarz und böse, mit einem silbernen Griff glitzerte es in der roten sonne wie eine Schlange, die zum Angriff bereit war.


    „Männer des Empire!“, rief Andronicus. „Dies ist euer neuer Kommandant. Mein Sohn. Thornicus!“


    Thorgrin trat vor und blickte auf die Männer herab. Dann hob er sein neues Schwert hoch über seinen Kopf.


    Jubel und Rufe der Zustimmung schallten herauf und Thor sog es in sich auf. Er war bereit, diese Männer zu führen, den Ring zu zerstören. Er war bereit zu akzeptieren, wer er wirklich war. Er war bereit zu tun, was ihm sein Vater befahl. Er war bereit für die endgültige Zerstörung des Rings.


    „Thornicus!“, echote die Arme, und eine halbe Million Stimmen hallten gen Himmel.


    Thor drehte sich langsam um und hob das Schwert höher.


    „THORNICUS!


    „THORNICUS!“
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    GEWÄHR DER WAFFEN


    Buch #8 im Ring der Zauberei


    


    Klicken Sie hier um GEWÄHR DER WAFFEN jetzt herunterzuladen!


    


    In GEWÄHR DER WAFFEN (Buch #8 im Ring der Zauberei), ist Thor gefangen zwischen den gigantischen Kräften von Gut und Böse, als Andronicus und Rafi all ihre schwarze Magie anwenden im Versuch Thors Identität zu zerstören und die Kontrolle über seine Seele zu übernehmen. Unter ihrem Zauber muss Thor seinen bisher größten Kampf ausfechten – aus dem Schatten seines Vaters zu treten uns sich von den Ketten der dunklen Magie zu befreien. Doch dazu ist es womöglich schon zu spät.


    


    Gwendolyn wagt sich auf ihrer Suche nach Argon zusammen mit Alistair, Steffen und Aberthol tief ins Reich der Toten vor um ihn aus seiner magischen Falle zu befreien. In ihm sieht sie ihre einzige Hoffnung, Thor und den Ring zu retten; doch das Reich der Toten ist riesig und gefährlich, und der Versuch, Argon zu finden, scheint aussichtslos.


    


    Reece führt die Angehörigen der Legion in einer schier unmöglichen Mission an – zu tun, was noch niemals jemand getan hatte: in die Tiefen des Canyons hinabzusteigen und das verlorene Schwert zu suchen und zu finden. Bei ihrem Abstieg betreten sie eine neue Welt voller exotischer Monster und Rassen, die alle das Schwert für ihre eigenen Zwecke behalten wollen.


    


    Bewaffnet mit seinem magischen Umhang verfolgt Romulus weiter seinen finsteren Plan, in den Ring zu gelangen und den Schild zu zerstören; Kendrick, Erec, Bronson und Godfrey kämpfen, um sich von ihrem Verrat zu befreien; Tirus und Luanda erfahren, was es heißt Verräter zu sein und Andronicus zu dienen. Mycoples kämpft, sich zu befreien; und in einer letzten, schockierenden Wendung wird Alistairs Geheimnis endlich enthüllt.


    


    Wird Thor zu sich selbst zurückfinden? Kann Gwendolyn Argon finden? Wird Reece das Schwert zurückholen? Wird Romulus mit seinem Plan Erfolg haben? Werden sich Kendrick, Erec, Bronson und Godfrey gegen die Übermacht durchsetzen können? Und wird Mycoples zurückkehren? Oder wird der Ring der vollständigen und endgültigen Zerstörung zum Opfer fallen?


    


    Mit ihrem ausgeklügelten Aufbau der Welten und Charaktere ist der GEWÄHR DER WAFFEN eine epische Geschichte von Freunden und Liebhabern, von Rivalen und Gefolgsleuten, von Rittern und Drachen, von Intrigen und politischen Machenschaften, vom Erwachsenwerden, von gebrochenen Herzen, Täuschung, Ehrgeiz und Verrat. Es ist eine Geschichte von Ehre und Mut, von Schicksal und Bestimmung und von Zauberei.


    


    Es ist eine Fantasie, die uns in eine Welt bringt, die wir nie vergessen werden, und die für alle Altersgruppen und Geschlechter gleichermaßen ansprechend wirkt.


    


    Bücher #9--#13 der Serie sind jetzt auch verfügbar!
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    GEWÄHR DER WAFFEN


    Buch #8 im Ring der Zauberei


    


    Klicken Sie hier um GEWÄHR DER WAFFEN jetzt herunterzuladen!

  


  


  



  
    Klicken Sie hier um Morgan Rices Bücher bei Amazon herunterzuladen!
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    Hören Sie sich den Ring der Zauberei im Audiobuch-Format an!
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